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    Klaus-Peter Wolf, geboren 1954, lebt als freier Schriftsteller und Drehbuchautor in Norden. Er hat bereits zahlreiche Romane für Erwachsene, Jugendliche und Kinder verfasst, darunter auch bekannte Serien wie »Jens-Peter und der Unsichtbare« und »Felix und die Kunst des Lügens«. Er ist Drehbuchautor für den »Tatort« und »Polizeiruf 110«, sein Fernsehspielfilm »Svens Geheimnis« wurde mehrfach mit Preisen ausgezeichnet.
  


  


  
    1
  


  
    Jedes Kind konnte in diesen Tagen das TLF 16/24 vom TLF 24/50 unterscheiden. Die Tanklöschfahrzeuge beherrschten das Stadtbild. Die Ichtenhagener Jungen beteten ihre Daten herunter wie noch vor Kurzem die Bundesliga-Ergebnisse. 2400 Liter Pumpenleistung pro Minute. 5000 Liter Wasser im Tank. 750 Liter Schaummittel.
  


  
    Schon von Weitem erkannten sie Löschgruppenfahrzeuge, kurz LF genannt. Großtanklöschfahrzeuge, die TLFs, kündigten eine heikle Situation an.
  


  
    Die Kinder sammelten inzwischen Autogramme von Feuerwehrleuten und änderten ihre Berufswünsche von Fußballer, Popstar oder Kapitän kurz in Feuerwehrmann.
  


  
    Ein Zeitungsausschnitt vom Feuer im Schulzentrum, versehen mit der Unterschrift vom Stadtbrandinspektor oder noch besser vom Kreisbrandinspektor, brachte mehr als ein Autogramm vom Bundesligatorwart Hartmut Businski, und der war in Ichtenhagen ein Held.
  


  
    Vor der Kathedrale nickten die Feuerwehrleute den Gläubigen zu. Sie wollten ihnen das Gefühl geben, in Sicherheit zu sein. Überall, wo sich in diesen nervösen Tagen größere Menschenmengen versammelten, waren die uniformierten Brandbekämpfer dabei.
  


  
    Noch nie waren sich die Feuerwehrleute so wichtig vorgekommen, so geachtet und doch so hilflos. Niemand redete mehr davon, ihnen die Zuschüsse zu streichen. Ihre Ausrüstungen waren in den letzten Wochen auf den modernsten Stand gebracht worden. Geld spielte plötzlich keine Rolle mehr. Niemand hielt an dem Glauben fest, bei der Feuerwehr säßen nur dickärschige Wichtigtuer den ganzen Tag herum und spielten Karten.
  


  
    Jens Roth scheute vor der Kathedrale zurück. Er wäre am liebsten umgekehrt. Doch wie magisch zog ihn das TLF 24/50 an. Den Gruppenleiter kannte er aus der Zeitung. Der war als Erster auf das Dach des brennenden Arbeitsamtes geklettert. Mit der Axt hatte er die Bahn freigemacht für das Löschwasser.
  


  
    Jens erinnerte sich gut an ihn. Der Mann hatte der Presse ein wütendes Interview gegeben. Das Dach sei mehrfach mit Teerpappe belegt worden. An einigen Stellen zählte man später acht Schichten. Dadurch sei die Dachhaut dermaßen widerstandsfähig gewesen, dass Hitze und Rauch nur an Stellen austreten konnten, an denen das Dach bereits durchgebrannt war. Dies machte einen Innenangriff trotz schwerer Atemschutzgeräte praktisch unmöglich. Eine vernünftigere Verlegung der Teerpappe hätte so einen Großbrand erst gar nicht entstehen lassen.
  


  
    Jens verehrte diesen Mann. Er war für ihn der Inbegriff von Mut und Sachverstand.
  


  
    Stefanie warf die langen blonden Haare zurück und zerrte Jens weiter.
  


  
    »Komm. Glotz nicht so. Hier kann nichts passieren. Du siehst ja, sie passen auf uns auf. Außerdem … wer zündet denn eine Kirche an …«
  


  
    Mit Sicherheit würde sie heute den kürzesten Rock in der Kathedrale tragen. Sie war zwar nicht übermäßig gläubig, aber sie ging gern zur Kirche. Hier fiel sie in ihrem Outfit eher auf als in der Disco. Die kirschroten Lippen passten farblich exakt zum superkurzen Rock. Das Pickelgesicht neben ihr konnte unmöglich ihr Freund sein.
  


  
    Die Feuerwehrleute sahen ihr nach, als sie mit ihrem Bruder Jens zum Eingangsportal hinausschritt. Jeder von ihnen war bereit, sie zuerst zu retten und auf den Armen aus der Kirche zu tragen. Fast wünschten sie sich einen Brand. Sie gaben sich solche Gedanken nicht gern zu und sie schämten sich dafür. Aber sie hatten sie trotzdem.
  


  
    Jens sah nach oben. Das mächtige Gewölbe wurde von Rippen getragen, die seinen Druck zu den Pfeilern hinleiteten. Die Pfeiler schwankten auf einmal. Stürzte die Kathedrale ein? Merkten die Gläubigen nicht, in welcher Gefahr sie sich befanden? Die großen bunten Scheiben würden brechen. Er sah die Fensterrosen und Kriechblumen bereits nach innen splittern, in die Gesichter der singenden Gemeinde.
  


  
    Er wollte schreien, doch etwas hielt ihm von hinten den Mund zu. Er spürte den festen Griff einer strengen Hand. Er konnte die Lippen nicht bewegen. Er fürchtete, seine Zähne könnten dem Druck nicht länger standhalten.
  


  
    Neben ihm reckte Stefanie den Hals und bemerkte nichts. Sie leckte sich Lippenstiftspuren von den Zähnen. Er starrte sie an. Unbekümmert, ohne große innere Beteiligung, sang sie einen Psalm. Jens konnte die Bewegung ihrer Lippen sehen, doch er hörte sie nicht. Das Krachen und Mahlen im Gebälk war ohrenbetäubend für ihn. Es klang wie … Zähne, die aufeinander rieben. Es war ein gigantisches Kauen. Ein Schmatzen.
  


  
    Er befand sich nicht mehr in einer spätgotischen Kirche, sondern im Rachen eines menschenfressenden Monsters. Der Boden unter ihm bewegte sich. Die langen, geschnitzten Bänke waren die Zahnreihen. Vorn am Altar lockte ein mit lächerlichen Gewändern verkleideter Dämon die Gläubigen tiefer in den Schlund.
  


  
    Jens krampfte sich in den nackten Oberarm seiner Schwester. Sie zog ihn barsch weg. »Lass das.«
  


  
    Jens spürte die quälende Ohnmacht. Er bekam keinen Ton heraus. Er befürchtete, sich in die Hose zu machen. Das Kribbeln in den Eingeweiden wurde stechend. Die Schließmuskeln wollten ihm nicht länger gehorchen.
  


  
    Er packte Stefanies Hand. Sie schüttelte ihn ab.
  


  
    Komm mit, Stefanie! Um Himmels Willen, komm mit! Wir sind in Lebensgefahr!, wollte er brüllen, doch die eiserne Hand, die seinen Mund zudrückte, ließ es nicht zu.
  


  
    Er zerrte an Stefanie. Sie stieß ihn verständnislos zurück. »Lass mich. Spinn nicht rum.«
  


  
    Sie sah sich um und lächelte verlegen. Es war ihr peinlich. Jens spürte es genau. Sie schämte sich für ihren Bruder.
  


  
    Von seinem Hals hatte sich ein Pflaster gelöst. Sie drückte es über der kleinen Wunde wieder fest.
  


  
    Als sich die geöffneten Flügel vom großen Eingangsportal knarrend aufeinander zu bewegten, rannte Jens los. Er rempelte eine alte Dame an. Ihr Gebetbuch fiel auf den schwankenden Boden. In den letzten Reihen drehten sich die Menschen nach ihm um. Er stürzte ins Freie. Das gierige Maul schloss sich hinter ihm.
  


  
    Jens stolperte und krachte auf die Steinstufen. Er rollte hinunter. Seine Knie schlugen auf. Er griff sich an den Kopf. Über dem rechten Auge klaffte eine blutende Wunde. Aber das interessierte Jens nicht. Hinter ihm öffnete sich das Maul erneut.
  


  
    Er raffte sich auf und rannte weiter. Floh in Richtung Straße. Das Hupen hörte er nicht.
  


  
    Nur der schnellen Reaktion des jungen Mannes am Renaultsteuer verdankte Jens sein Leben.
  


  
    Gert Klein, der Fahrer, schleuderte mit seinem Auto gegen einen parkenden Passat. Gert stieg aus. In Sekunden hatte er sein Hemd durchgeschwitzt. Er war knapp achtzehn und hatte erst vor drei Tagen seinen Führerschein gemacht.
  


  
    »Scheiße! Scheiße!«, schrie er. »Das ist der Wagen von meinem Vater! Kannst du dir vorstellen, was der mit mir macht? Bleib stehen! Hau jetzt bloß nicht ab!«
  


  
    Jens schenkte dem aufgeregten Typen keine Beachtung. Er versteckte sich in einem Häusereingang. Von hier aus konnte er die gotische Kathedrale aus sicherer Entfernung beobachten. Sie wuchs. Ja. Er war sich ganz sicher. Das Ding wuchs! Die aufstrebenden Türme wurden länger.
  


  
    Jetzt erkannte Jens alles. Der Kopf des Satans ragte aus dem Asphalt. Seine Hörner hatte er mit Ornamenten getarnt. Seine Augen leuchteten böse hinter Brillengläsern, die mit bunten Heiligenbildchen beklebt waren. Er streckte den Gläubigen höhnisch lachend die lange Zunge heraus, auf der sie wie idiotische Schlachttiere in seinen Schlund spazierten. Schön ordentlich in Reih und Glied. Einer hinter dem anderen.
  


  
    Das Maul schloss sich zum Schlucken. Schon öffnete es sich wieder, um weitere Menschen zu fressen. Die Feuerwehrleute saßen stolz in ihrem Tanklöschfahrzeug und sahen zu.
  


  
    Jens wurde gepackt und gegen die Häuserwand gedrückt. Er spürte den Rauputz durch sein Hemd stechen, bevor er mit dem Hinterkopf dagegen schlug.
  


  
    »Hoffentlich bist du gut versichert, du Idiot!«, brüllte Gert Klein. Er hatte Lust, Jens das Gesicht zu zermatschen. Gegen ihn wirkte Jens klein, zierlich, ja, irgendwie sogar klapprig. Doch obwohl Gert zwei Köpfe größer war, schien der Junge sich nicht vor ihm zu fürchten. Er war leichenblass. Seine schwarzumrandeten Augen lagen tief in den Höhlen, so als wollten sie sich zurückziehen. Die Augäpfel vibrierten. Der Junge zitterte. Gert sah es nun deutlich, er war es nicht, der diesen Jungen so sehr erschreckte. Es gab etwas anderes, das ihn fast um den Verstand brachte. Während Gert ihm drohte, zeigte Jens in Richtung Kirche.
  


  
    »Da! Da! Der Satan kommt aus dem Innern der Erde hoch!« Gert Klein sah sich um. Er entdeckte nichts Besonderes.
  


  
    Er ließ Jens los. Strich sogar seine Kleidung wieder glatt und wunderte sich dabei über sich selbst. Etwas an diesem schmalbrüstigen Kerlchen stimmte Gert milde. Als sei der Renault plötzlich unwichtig geworden angesichts des Grauens in den Augen des Jungen vor ihm.
  


  
    Gert wunderte sich über die vielen frischen Narben in Jens’ Gesicht. Entweder war die Haut des Jungen zu dünn und riss einfach ein oder er verletzte sich dauernd selbst.
  


  
    »Du bist ganz schön durchgeknallt, weißt du das? Bist du auf Droge?«
  


  
    Jens schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … ich …«
  


  
    Mehr bekam er nicht heraus, dann wurde ihm wieder der Mund zugedrückt. Es war, als ob der Asphalt unter ihm weich werden würde. Er drohte zu versinken. Knietief stand er schon im Sumpf. Er wollte einen Schritt gehen, aber er kam nicht vorwärts. Der warme Asphalt hielt ihn fest.
  


  
    »Versuch bloß nicht, abzuhauen. Du bleibst hier, bis die Bullen alles aufgenommen haben. Nimm’s mir nicht übel, aber mein Alter reißt mir sonst den Kopf ab.«
  


  
    Stefanie kam nach Luft ringend bei den beiden an. »Äi! Lass meinen Bruder in Ruhe! Er hat dir nichts getan, du blöder Wichser!« Gert Klein war von ihren Worten wenig beeindruckt. Doch ihr Anblick traf ihn wie ein Kopfschuss. Er staunte sie an. Gert stand auf Blondinen. Sie bevölkerten seine Träume. Ihr würde er kaum etwas abschlagen können.
  


  
    Langsam fing er sich wieder.
  


  
    »Das ist also dein Bruder, häh? Der Spinner ist mir voll vor die Kiste gelaufen.«
  


  
    »Du hast doch deinen Führerschein im Lotto gewonnen!« keifte sie.
  


  
    Gert schluckte. »Ich brauch eure Adresse!« Er zeigte auf den Schaden.
  


  
    Für Jens’ Ohren war der Streit der beiden ein undefinierbares Sprachgewirr. Laute. Grunzen.
  


  
    Er versank.
  


  
    Wie konnten die anderen auf diesem Asphaltsumpf stehen? Merkten sie nicht, was los war, oder war es nicht wirklich? Erlebte nur er diese Situation so?
  


  
    Es kam ihm vor, als würde er heiße Luft einatmen. Gleichzeitig griff schneidende Kälte nach seinen Händen und Füßen. Dann wurde der Sumpf unter ihm wieder zu festem Boden. Vorsichtig trat Jens auf, um ihn zu testen. Er stellte sich vor, dass die Haut der Erde sehr dünn war, wie brüchiges Eis, und jeden Moment einbrechen oder einfach nachgeben könnte. Darunter waberte es. Doch die Haut hielt. Sie hielt erstaunlich gut.
  


  
    Er sah zum Teufelskopf. Jetzt stand dort nur noch die alte, taubenumflatterte Kathedrale, an der er schon so oft vorbeigegangen war. Sie hatte nichts Furchterregendes mehr an sich. Sie war alt, wurde ständig renoviert und die Baugerüste gehörten zu ihr wie die Vogelscheiße.
  


  
    Stefanie gab dem Typen die gewünschte Adresse und fügte spitz hinzu: »Vielleicht solltest du es mal mit Fahrstunden versuchen.« Dann nahm sie Jens bei der Hand. »Komm. Wir gehen.«
  


  
    Gert Klein fand das eigentlich nicht okay. Man wartet nach einem Unfall auf das Eintreffen der Polizei. Aber er hielt sie nicht auf. Er hoffte nur, dass die Adresse nicht falsch war.
  


  
    Er sah ihnen nach. Sie ging sehr liebevoll mit ihrem verrückten Bruder um, fand Gert. Sie kämpfte wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt.
  


  
    So wie sie aussah, war sie es gewöhnt, angebaggert zu werden. Bestimmt verteilte sie Körbe so locker wie Reklamesendungen.
  


  
    Hinter der Straßenkreuzung, außerhalb seiner Sichtweite machte Stefanie ihrem Bruder eine Szene. »Es wird immer schlimmer mit dir! Du hättest dabei draufgehen können! Wenn Ma das erfährt, flippt sie aus.«
  


  
    »Wir müssen es ihr ja nicht sagen. Sie hat schon Sorgen genug«, schlug Jens vor. Er klang jetzt plötzlich sehr klar. Stefanie musterte ihn. Sie bildete sich ein, sie könne schon an seiner Körperhaltung sehen, ob er wieder weg war oder nicht.
  


  
    Doch das stimmte nicht immer. Manchmal ging sie seinen Einbildungen auf den Leim. Dann erschrak sie vor sich selbst.
  


  
    »Von wegen«, konterte Stefanie. »Er hat doch unsere Adresse.«
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    Es gab Tage, da hasste Jens die Stunden bei Frau Dr. Sylvia Jansen. Dann wieder spürte er, dass sie ihm halfen. Ihr konnte er wenigstens alles erzählen. Sie hörte geduldig zu und nickte auch bei den ungeheuerlichsten Sachen, als seien sie ganz normal.
  


  
    Sie war eine alte, weise Frau. Mindestens so alt wie seine Mutter. Manchmal sah sie sportlich durchtrainiert aus, topfit und gut drauf. Dann wieder, als hätte sie gerade knapp einen Hungerstreik überlebt oder als wäre sie aus einem Strafgefangenenlager entflohen. Sie hatte ein verstehendes Lächeln, das ohne Worte auskam. Seit dem tragischen Unglücksfall, bei dem Jens’ Vater ums Leben gekommen war, hatten schon einige Psychologen und Ärzte versucht, an ihm herumzudoktern. Frau Dr. Sylvia Jansen war die erste, die Jens zum Sprechen brachte. Es war kein Trick dabei. Wenn jemand versuchte, ihn auszutricksen, merkte Jens das sofort und schaltete auf stur. Es war ihre Ausstrahlung. Sylvia Jansen war so präsent, so wirklich da und interessiert. Sie ließ Jens vergessen, dass sie Geld für diese Sitzungen bekam, Abrechnungen schrieb und Berichte über seine Fortschritte an die Krankenkasse schickte. Eigentlich hatte die Kasse nur fünfundzwanzig Therapiestunden bezahlen wollen. Heute war für Jens die einhundertste Sitzung.
  


  
    Jens’ Mutter, Christina Roth, hatte öfter mit Sylvia Jansen zu tun. Beruflich. Einige von Mutters Klienten gingen auch zu ihr in die Sprechstunde. Die beiden waren nicht gerade Freundinnen, aber sie schätzten sich. So bekam Jens einen der begehrten Therapieplätze, ohne auf eine Warteliste zu müssen.
  


  
    Zum Glück kannten die beiden Frauen sich nicht so gut, um sich gegenseitig zu besuchen. Jens fand den Gedanken furchtbar, Sylvia Jansen zu Hause im Kreis seiner Familie zu sehen. Sie wusste zu viel über ihn. Sie konnte ihn unabsichtlich tief kränken oder verletzen. So vieles, was er ihr erzählt hatte, sollte nie jemand anders erfahren. Schon gar nicht seine Mutter oder Stefanie. »Das Schlimmste ist«, sagte er und sah dabei auf seine ausgestreckten Beine, »das Schlimmste ist, dass ich mir selbst nicht mehr über den Weg traue. Ich meine …«, er tippte sich gegen die Stirn, »hier oben weiß ich natürlich, dass der Satan nicht aus der Hölle hochkommt und sich als Kirche verkleidet. Aber ich habe es trotzdem gesehen. Ständig sehe ich Katastrophen. Ganz schreckliche Sachen. Und die Menschen um mich herum kriegen nichts mit. Vielleicht sind das ja alles Vorahnungen …vielleicht …«
  


  
    Sylvia schüttelte den Kopf. »Nein, Jens. Vorahnungen sind das nicht. Du weißt genau, woher es kommt.«
  


  
    Sein Körper versteifte sich. Es war, als würde er zu Stein werden. »Bitte atme, Jens. Du hältst alles hier fest.« Sie zeigte auf den oberen Bauchbereich und stellvertretend für ihn atmete sie lang und wohltuend aus. Ihre Atmung hatte etwas Magisches an sich. Sie half ihm damit, ebenfalls auszuatmen. Die Verkrampfung in seiner Magengegend lockerte sich. Knatternd löste sich ein Furz.
  


  
    »Das ist gut«, sagte sie. »Ein Zeichen von Entspannung.«
  


  
    »Wenn es nun aber doch Vorahnungen sind?« fragte Jens und im Ton seiner Stimme lag die Furcht vor der grausamen Wahrheit. »Bevor das Auto von meinem Vater …« – er bekam es immer noch nicht leicht heraus – »in die Luft flog, wusste ich es auch. Ich habe mich umgedreht. Ich wollte schreien, aber es ging nicht. Papa, steig aus, schnell!, wollte ich schreien. Doch da …«
  


  
    Er deutete die Explosion mit den Händen an. »Was, wenn ich nun doch nicht in irgendwelche Wirklichkeitslöcher falle oder Tagträume habe oder Halluzinationen, wie Sie das nennen, sondern wenn ich einfach in die Zukunft sehe …?«
  


  
    Wieder atmete sie ganz bewusst aus. Er vollzog das nach.
  


  
    Sie sprach die Worte aus, von denen er sich Erlösung erhoffte. Er hatte sie schon oft gehört, von allen Therapeuten, doch sein Körper weigerte sich, die Wahrheit zu akzeptieren. So bog er sich im Sessel. Seine Glieder wurden steif. Innerlich vibrierte alles, äußerlich erstarrte er.
  


  
    Sie beugte sich zu ihm vor. »Es sind keine Zukunftsbilder, Jens. Es ist die Vergangenheit.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich und spiegelte den Kampf wider, der in ihm stattfand. Die Haut unter den Pflastern begann zu jucken.
  


  
    »Du hast etwas ganz Furchtbares erlebt, Jens. In einer glücklichen, behüteten Situation … du kamst mit deinem Vater vom Fischen … geschah etwas Ungeheuerliches. Die reale Welt hörte auf und explodierte. Seitdem geschieht das für dich immer wieder. Scheinbar harmlose, schöne Dinge strahlen plötzlich tödliche Gefahr aus. Wie das Auto von deinem Vater. Alles könnte anders sein, als es aussieht, und deshalb traust du den Dingen nicht. Auch nicht der alten Kathedrale. Nicht einmal mehr dir selbst. Du willst auf der Hut sein, um beim nächsten Mal nicht vom Unheil überrascht zu werden. Aber es gibt kein nächstes Mal, Jens. Es ist vorbei!«
  


  
    »Ein Teil von mir glaubt Ihnen«, nickte Jens und tippte sich wieder gegen die Stirn. »Aber der Rest« – er griff sich an den Bauch, »der Rest weiß es besser und ist – wie mein letzter Seelenklempner meinte – keiner Logik zugänglich.«
  


  
    »Welcher Teil glaubt mir?«, hakte sie nach.
  


  
    »Der Kopf.«
  


  
    Sie nickte. »Welcher ist misstrauisch?«
  


  
    »Der Körper.«
  


  
    »Der ganze Körper?«
  


  
    Da spürte er die Rebellion in sich. Die Gedärme schienen zu wachsen. Der Magen dehnte sich aus. Drückte die anderen Organe weg, wollte die Alleinherrschaft im Körper übernehmen.
  


  
    »Der Bauch. Der Bauch ist es. Hier.«
  


  
    Er hielt ihn fest. Er kam sich irgendwie schwanger vor, als würde er gleich etwas gebären. In ihm wuchs etwas. Es war zornig. Böse und gemein. Er musste versuchen, es drin zu halten. Eingesperrt in seinem Körper könnte es am wenigsten Schaden anrichten. Es konnte nur ihn zerstören.
  


  
    »Jens? Wo bist du?«, fragte Sylvia.
  


  
    Ihre Stimme holte ihn aus seinen Gefühlen wieder ins Zimmer zurück. Er drohte schon zu versinken.
  


  
    »Kannst du mich hören, Jens?«
  


  
    »Ja. Ja. Ich bin da. Alles klar.«
  


  
    Der Krampf im Körper ließ etwas nach. Er setzte sich bequemer hin.
  


  
    »Hast du Kontakt zu beiden Teilen? Oder herrscht im Moment einer von beiden?«
  


  
    »Nein.« Er griff sich an den Kopf
  


  
    »Es ist alles da. Alles gleichzeitig.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Ich habe das Gefühl, ein Teil von mir lehnt sich gegen den anderen auf. Als ob sie Krieg gegeneinander führen. Sie kämpfen um die Macht über mich.«
  


  
    Sylvia konnte die seelische Not, in der Jens sich befand, körperlich spüren. Sie war seiner Hölle sehr nahe. Sie fürchtete, sich selbst daran zu verbrennen. Wie so oft stiegen Bilder ihrer eigenen Kindheit in ihr auf.
  


  
    Sie bemühte sich um eine sichere Stimme. »Kann der eine Teil mit dem anderen reden, Jens?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon.«
  


  
    »Was will der Kopf dem Bauch sagen?«
  


  
    »Puh, Sie können Fragen stellen.«
  


  
    Sie lächelte. »Also, was?«
  


  
    »Der Kopf sagt: Hör auf mit dem Mist. Das ist alles gar nicht wahr. Es gibt eine Wirklichkeit. Die ist eindeutig und klar erkennbar Alle können sie sehen. Teufel und Dämonen spielen darin nicht mit.«
  


  
    »Und, hört dein Bauch die Botschaft?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wie reagiert er darauf?«
  


  
    »Er lacht«, antwortete Jens rasch. »Er fragt: Und wer hält dir dann den Mund zu, wenn es keine Dämonen gibt?«
  


  
    »Und? Weiß der Kopf darauf eine Antwort?«
  


  
    »Er sagt: Es ist die Angst, die dich lähmt. Genau wie damals, als dein Pa …«
  


  
    Jens schluckte. Er schwitzte hier in dem großen Ledersessel sein Hemd durch. Seine Hand knibbelte den dicken rotblauen Pickel am Kinn auf. Jens bemerkte es nicht. Die Hand tat es eigenmächtig. Komische Ärztin, dachte er. Jetzt unterhält sich schon mein Kopf mit meinem Magen. Das soll dann gesund machen. Ich könnte eine Menge Leute aufzählen, die würden das für total bescheuert halten.
  


  
    Er sagte es ihr nicht. Alles brauchte sie auch nicht zu wissen.
  


  
    »So weiß also der eine Teil eine Menge über den anderen und beide können miteinander reden. Das ist doch schon mal etwas. Kann ich auch mit deinem Bauch reden?«
  


  
    Jens lachte. »Ja. Meinetwegen. Was wollen Sie ihm sagen?«
  


  
    Das hier darf nie jemand erfahren, dachte Jens. Nie. Ich würde mich zum Gespött der ganzen Stadt machen.
  


  
    »Ich möchte dem Bauch sagen, dass ich spüre, welche Angst er hat. Er kann mit der Angst jederzeit hierher kommen. Hier in diesem geschützten Raum können wir uns genau ansehen, woher sie kommt. Ich möchte deinem Bauch also sagen, dass er hier mit seiner Angst willkommen ist. Möchte dein Bauch mir vielleicht antworten?«
  


  
    »Blöde Möse, ich glaub dir kein Wort!«
  


  
    Jens hörte sich das sagen und konnte es nicht glauben. Er hoffte, das nicht wirklich ausgesprochen zu haben. Am liebsten wäre er im Sessel verschwunden. Zu einem Sitzkissen geworden oder zu einer Zimmerpflanze.
  


  
    Der Pickel am Kinn platzte. Blut und Eiter klebten an Jens’ Fingerspitzen.
  


  
    Von seinem Magen breitete sich Eiseskälte im ganzen Körper aus. Als wären seine innere Organe schockgefroren worden und würden nun zwischen scharfen Eisschollen zerrieben.
  


  
    Sie reagierte nicht sauer. Nicht tadelnd. Sie fragte den Bauch: »Du bist böse auf mich, Bauch. Warum? Habe ich dich verletzt?«
  


  
    »Weil du Scheiße erzählst.«
  


  
    Jens hatte wirklich das Gefühl, sein Bauch oder wer immer es war, würde aus ihm sprechen.
  


  
    Er ließ es geschehen.
  


  
    »Wirklichkeit ist mehr als die dumme Vereinbarung‚ die ihr darüber getroffen habt, was wahr ist.«
  


  
    »Bist du es«, fragte sie vorsichtig, der die Fantasiebilder in Jens entstehen lässt? Warum tust du das?«
  


  
    »Fantasiebilder! Von wegen. Du willst nur nicht wahrhaben, was passiert.«
  


  
    Sie geriet in eine Verteidigungsrolle. Jens bekam es genau mit.
  


  
    »Nun«, sagte sie, »es … es ist nicht wahr. Nicht wirklich. Es ist eine Fantasie.«
  


  
    »Aber«, fauchte der Bauch, »der Vater ist wirklic h tot. Und sein Geschäft ist auch wirklich abgebrannt. Und es brennen wirklich Gebäude in der Stadt.« Der Bauch zählte es fast genüsslich auf und benutzte dabei Jens’ Finger. »Die Schule. Das Arbeitsamt. Das Versicherungshochhaus. Wie viele Menschen sind dabei draufgegangen? Zehn? Zwölf? Oder war alles nur Illusion?«
  


  
    »Ach, dein Bauch kommt mir plötzlich mit Logik!«
  


  
    Jens krümmte sich im Ledersessel zusammen vor Magenschmerzen. Er rutschte herunter auf den Boden wie ein Sack, der zu voll gestopft ist. Das Blut von seinen Fingerspitzen hinterließ Spuren auf seinem Hals und auf dem Hemd.
  


  
    Schon kniete sie neben ihm. Sie legte die rechte Hand auf seine Stirn und die linke knapp unterhalb seines Bauchnabels auf die vibrierende Haut.
  


  
    Jens übergab sich. Ein säuerlicher Schwall presste sich unaufhaltsam in ihm hoch und ergoss sich über den wuscheligen Langhaarteppich.
  


  
    Sylvia tadelte Jens nicht. Sie schien beeindruckt von seinen Reaktionen und der Ernsthaftigkeit, mit der er sich auf die Therapie einließ. »Es ist, wie es ist«, sagte sie. Und: »Alles wird gut.«
  


  
    Ein Teil von ihm misstraute ihr, schwieg jetzt aber lieber und versteckte sich.
  


  
    Jens wischte, so gut es ging, die Kotzspuren weg. Natürlich ging nicht alles raus. Das würde man immer sehen. Putzmittel, die damit fertig wurden, gab es nur im Werbefernsehen.
  


  
    Sylvia ging in die kleine Küche neben dem Therapieraum und brühte einen Kamillentee für Jens auf. Er saß kraftlos auf dem Boden und sah ihr durch die offene Tür zu. Jetzt wirkte sie auf ihn wie eine kleine, runzlige Hexe, die einen Zaubertrank mischte. Eine gute Hexe. Eine, die seinem Dämon trotzen könnte. Falls es dem Dämon nicht gelang, sie vorher umzubringen.
  


  
    Jens schlürfte den heißen Tee mit spitzen Lippen. Er hatte das Gefühl, wieder eins zu werden, als würden versprengte Teile wieder zusammengefügt, geklebt mit Kräutertee.
  


  
    Sie sah ihn an und fragte: »Als du, kurz bevor dein Vater starb, spürtest, dass es passieren würde, wo hast du es gefühlt?«
  


  
    Die Antwort auf die Frage kam wie ein Messerstich in die Eingeweide.
  


  
    Er griff hin. »Im Bauch.«
  


  
    In der Mitte seines Körpers damals war es plötzlich heiß geworden. Ein Kribbeln hatte ihn von dort durchschossen, als ob eine Energiequelle in ihm freigesetzt worden wäre. Er hatte beide Hände darauf gedrückt, sich zu seinem Vater umgedreht, ihn im Auto sitzen sehen, und Sekunden später war das Leben seines Vaters ausgelöscht gewesen. Und sein eigenes Leben war zutiefst erschüttert. Nichts war nach diesen Sekunden mehr wie früher.
  


  
    Sylvia ging zum Fenster. »Unsere Zeit ist für heute leider um, Jens.«
  


  
    Jens wollte ihr danken, wollte die schmale Frau drücken, aber die Therapiestunde war seit zehn Minuten abgelaufen. Der Nächste wartete schon und sie wollte das Zimmer noch kurz lüften.
  


  
    Dr. Sylvia Jansen wurde dem nächsten Patienten nicht gerecht. Sie saß da wie immer, schrieb mit ihrem Bleistift die Kernaussagen mit und stellte ab und zu Fragen wie: »Und wie fühlen Sie sich jetzt, wenn Sie das sagen?« Doch sie war nicht voll dabei, ging emotional nicht mit. Zu sehr war sie mit Jens Roth beschäftigt. In ihr wuchs ein Verdacht. Er war so ungeheuerlich, dass sie es sich nicht erlauben wollte, solche Gedanken zu denken. Doch je mehr sie sich verbot, in eine bestimmte Richtung zu fantasieren, um so mehr bahnten sich ihre Vorstellungen den Weg genau dorthin. Sie kannte sich gut genug. Denkverbote funktionierten bei ihr nicht. Sie musste mit jemandem darüber sprechen.
  


  
    Sie konnte es nicht mit sich herumschleppen. Sie überlegte, ob sie mit Christina Roth, Jens’ Mutter, darüber reden sollte. Die war eine vernünftige Frau. Etwas überlastet seit dem Tod ihres Mannes, aber tapfer und treusorgend. Als Bewährungshelferin kannte sie die Abgründe der menschlichen Seele und kaum eine dunkle Seite war ihr fremd. Doch trotzdem entschied Sylvia Jansen sich dagegen. Was, wenn sie sich irrte? Christina Roth hatte in letzter Zeit viel Schlimmes durchgemacht, mit dem sie fertig werden musste. Sylvia Jansen wollte ihr nicht mehr Kummer zufügen als nötig. Schließlich konnte sie mit ihrer Vermutung völlig falsch liegen. Ja, sie hoffte es, denn sie mochte Jens. Sie mochte ihn wirklich.
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    Jens setzte bewusst einen Fuß vor den anderen. Der Boden unter ihm blieb fest. Eine schwüle Hitze lag über der Stadt, aber er genoss die warmen Sonnenstrahlen. Aus den Kanaldeckeln kroch ein fauliger Geruch in die Straßen hoch. Jens nahm ihn wahr. Es stank, und Jens freute sich darüber, denn er wusste:
  


  
    Das alles war echt! Das wirkliche Leben. Die Frau dort, die auf der anderen Straßenseite ihren kleinen Sohn anschrie, weil er sich mit Eis bekleckert hatte. Der Lkw-Fahrer, der wütend hupte, weil vor ihm an der Ampel jemand seinen Golf abgewürgt hatte und jetzt den Verkehr behinderte. Die Schlagzeilen dort am Zeitungskiosk.
  


  
    
      FEUERTEUFEL IMMER NOCH FREI. STADT IN ANGST. WANN WIRD DAS NÄCHSTE FEUER AUSBRECHEN?
    

  


  
    Jens sog alles in sich auf, wie ein trockener Schwamm die Feuchtigkeit. Es musste Erkennungsmerkmale in der Wirklichkeit geben, die klar sagten: Dies ist die Wirklichkeit. Er hoffte sie zu finden, bevor der nächste Absturz kam. Für ihn gab es schwarze Löcher. Er fiel plötzlich ohne Vorwarnung hinein. Wenn er einmal drin war, wurde das schwarze Loch zur Wirklichkeit. Er brauchte Rettungsbojen, an denen er sich festhalten konnte. Darüber war er sich völlig im Klaren. Jetzt. Er hoffte, diese Gewissheit nicht zu verlieren.
  


  
    Da durchströmte ihn ein Glücksgefühl. Das war es! Die Wirklichkeit roch. Sie stank sogar. Er hatte sich bisher zu sehr auf Augen und Ohren verlassen, als hätte er nur diese zwei Sinne. Aber die Nase, das war es. Konnte die Lösung seiner Probleme so einfach sein? Forsch schritt er aus. Alles würde gut werden. Vieles, was ihn bisher bedrückte, schien wie weggewischt.
  


  
    Direkt nach Vaters schrecklichem Tod hatte alles hoffnungslos ausgesehen. Die Versicherungen weigerten sich zunächst, zu zahlen. Es sah ja auch merkwürdig aus: Zuerst hatte die Buchhandlung gebrannt, sie lief schlecht seit Langem, war aber gut versichert. Die Gesellschaft hatte versucht, dem Vater Brandstiftung anzuhängen und verzögerte die Zahlung. Und das obwohl er für diesen Abend ein unerschütterliches Alibi hatte. Es war sein vierzigster Geburtstag gewesen. Er wurde in einer Gaststätte gefeiert, mit vielen geladenen Gästen. Dann – knapp drei Monate später – verbrannte er in seinem Auto. Nun also weigerte sich die Lebensversicherung, zu zahlen. Es sei Selbstmord gewesen, behaupteten ihre Anwälte. Die Roths standen vor dem Nichts.
  


  
    Selbstmord! Als ob einer wie sein Vater so etwas machen würde. Einer, der so gern lebte.
  


  
    Jens hatte gesehen, wie er starb. Daher wusste er genau, die Behauptung war völlig blödsinnig. Sein Vater hatte versucht, aus dem brennenden Auto herauszukommen, doch die Türen ließen sich nicht öffnen. Jens sah ihn noch immer an die Scheiben schlagen, mit bereits brennendem Haar. Er hörte das Trommeln der Fäuste. Den erbärmlichen Schrei.
  


  
    Jens hielt sich mitten auf der Straße die Ohren zu, aber es nützte nichts. Der Schrei war in seinem Gehirn gespeichert. Er hallte in seinem Schädel wider.
  


  
    Das war kein Wirklichkeitsloch. Das war einfach nur die Vergangenheit, die sich manchmal meldete. Vergiss mich nicht! So war es, Jens! So! Und du hast deinem Vater nicht geholfen!
  


  
    Sylvia nannte es Flashback, wenn die Ereignisse für Jens blitzartig zurückkamen. Jetzt gerade geschah es wieder. Als Jens den linken Fuß vom Boden abhob. Aber noch bevor die Sohle den Weg wieder berührte, war es vorbei.
  


  
    Jens atmete tief ein. Der Geruch von heißem Fett und verbranntem Fleisch erinnerte ihn daran, dass er hungrig war. Diese Imbissstube gehörte zu den drei schlechtesten der Stadt. Sie kämpfte auf der Hitliste hart um Platz Eins. Der aber wurde noch von der Bude am Bahnhof mit dem gammeligen Kartoffelsalat sicher gehalten.
  


  
    Der Typ hinter der Theke sah aus wie Dick und Doof in einer Person. Er hatte tollen Senf, aber seine Würstchen waren wabbelig. Seine Schnitzel schmeckten wie altes, vertrocknetes Kaugummi. Jens kannte alle Imbissbuden in der Stadt. Als seine Mutter angefangen hatte, in Vollzeit als Bewährungshelferin zu arbeiten, aß er so oft er konnte außer Haus. Er hasste es, selbst zu kochen. Schlimmer war nur, Stefanies Küchenexperimente zu ertragen. Er mochte nichts, was sie mochte.
  


  
    Mutter gegenüber taten die zwei, als sei alles kein Problem und liefe reibungslos. Sie wollten ihr kein schlechtes Gewissen machen. Schließlich konnte sie nicht gut ihren Knackis beim Weg ins Leben behilflich sein und gleichzeitig für ihre Kinder kochen und waschen. Eine Weile hatte sie es versucht. Sie wurde immer mieslauniger dabei. Reagierte zum Schluss nur noch gereizt und heulte abends oft, wenn am Ende doch nicht alles so lief, wie sie wollte. Schlechte Schulnoten ihrer Kinder empfand sie als Vorwurf gegen sich selbst, als würde sie sich nicht genug um sie kümmern.
  


  
    Dann kam Werner. Seit er da war, ging alles besser. Zunächst war Jens skeptisch gewesen, ja, empört: Wollte sich da ein neuer Vater einnisten? Aber Werner war nicht so einer. Er versuchte erst gar nicht, an Vaters Stelle zu treten. Er entlastete Mutter, wo es nur ging, machte die Wäsche, kochte das Abendessen und reparierte im Haus sogar Sachen, die schon kaputt waren, als Vater noch lebte. Den tropfenden Duschkopf. Die viel zu laute Waschmaschine. Alle Uhren im Haus. Plötzlich kriegten sie sogar wieder acht Fernsehprogramme rein, und das ohne Schüssel und unverkabelt. Werner hatte halt ein bisschen an der Antenne rumgespielt und sie »verstärkt«. Er liebte Fernbedienungen. Jetzt hatte sogar die Kaffeemaschine eine. Die Lichtschalter reagierten auf Händeklatschen, was Jens am Anfang witzig fand, jetzt aber nur noch lästig. Ständig klatschte in der Wohnung jemand in die Hände.
  


  
    Es hatte sich viel verändert durch Werner. Aber er mischte sich nicht in die Erziehung der Kinder. Spielte sich nicht als Vater auf, sondern versuchte, ein freundschaftliches Verhältnis aufzubauen. Jens war dankbar dafür. Er brauchte ein bisschen Distanz. Nie hätte er sich von Werner umarmen lassen, so wie es Vater immer getan hatte. Obwohl Werner eigentlich viel witziger war. Gut, man konnte mit ihm nicht gerade über Romane diskutieren wie mit Vater. Er kam auch nie auf die Idee, spannende Stellen vorzulesen, aber er hatte etwas zu erzählen. Sein Spezialgebiet war die Astrologie. Sternenkunde. Er wurde nicht müde, sich darüber zu unterhalten. Er gehörte zu den Menschen, die andere Leute kurz nach dem Kennenlernen fragen: »Sie sind doch bestimmt Waage?«
  


  
    Jens fand so etwas eigentlich doof – nur, bei Werner stimmte der Tipp fast jedes Mal. Nur einmal hatte er sich bisher getäuscht.
  


  
    Werner hatte ein Computerprogramm, mit dem er Horoskope erarbeitete. Sternkarten auf Klarsichtfolie lagen auf dem Schreibtisch, der früher Vaters Schreibtisch gewesen war.
  


  
    Jens’ Vater hätte das gehasst. Für ihn war diese Sternguckerei esoterischer Tinnef. Zwar machte er in seiner Buchhandlung mit der Esoterik gute Umsätze, doch er hatte verächtlich auf diese Kunden herabgesehen. Für ihn war das alles unwissenschaftlicher Quatsch, der weit hinter die Erkenntnisse der Aufklärung zurückfiel.
  


  
    Jens war das egal. Aber es schmerzte ihn immer noch, dass Werner jetzt bei seiner Mutter im Schlafzimmer schlief. Er lag im Bett seines Vaters. In dessen Bettwäsche. Und er war sogar instinktlos genug, seine Schlafanzüge zu tragen.
  


  
    Stefanie hatte sich darüber anfangs aufgeregt, doch Mutter hatte erklärt, es wäre ihr auch lieber, alles neu zu kaufen. Aber einerseits hätten sie im Moment überhaupt kein Geld und andererseits brächte sie es nicht fertig, Vaters Sachen einfach wegzuschmeißen.
  


  
    Jens hatte sich damals gefragt, ob Werner denn kein Geld hätte und keine eigenen Schlafanzüge, aber er sagte es nicht, denn er hatte selbst Probleme genug. Zu den Flashbacks kamen die schwarzen Löcher in der Wirklichkeit. Jens war völlig durch den Wind.
  


  
    Dann zahlten die Versicherungen für den Brand im Laden und später auch Vaters Lebensversicherung. Sie hatten jetzt wahrlich Geld genug für neue Bettwäsche und Schlafanzüge. Ja, sogar für neue Möbel. Doch jetzt hatten sich alle an den Zustand gewöhnt, und niemand brachte mehr die Energie auf, ihn zu verändern.
  


  
    Werner kochte gut. Ganz anders als Mutter. Ihre salzarmen Gemüsepfannen und vegetarischen Reisgerichte waren garantiert gesünder als seine Feuerspieße, Balkanfrikadellen oder das Pfeffergeschnetzelte. Die Hamburger von Werner waren verehrungswürdig. Mit Röstzwiebeln, Chilischoten und frisch gemahlenem Pfeffer. Und seit Jens von Werners selbst gemachtem Ketchup gekostet hatte, wusste er, welchen Müll die meisten Imbissbuden verkauften.
  


  
    Am Anfang hatte Mutter gegen diese Fettküche protestiert. Werner machte ihr immer etwas extra. Milchreis mit Zimt oder Bratlinge. Diese frikadellenähnlichen, fleischlosen Imitationen. Erst als sich herausstellte, dass Mutter nachts – vor dem offenen Kühlschrank stehend – barfuß und mit schlechtem Gewissen die kalten Reste plünderte, wurde sie von ihren Kindern ermutigt, zu ihrem Heißhunger auf Fleisch zu stehen.
  


  
    Ja, sie wussten alle, wie es in Mastanlagen und Großschlachtereien aussah. Das Fernsehen hatte ausführlich berichtet. Sie versuchten, nicht daran zu denken, wenn Werners Essen vor ihnen duftete. Meistens klappte es. Natürlich wäre es Jens lieber gewesen, Fleisch von Tieren zu essen, die zufrieden auf grünen Weiden aufgewachsen waren, um dann schmerzlos zu sterben. Aber sterben mussten sie trotzdem. Ohne tote Tiere gab es nun mal kein Fleisch. So war die Welt. Ein grausames Schlachthaus, in dem fröhliche Feten von Leuten gefeiert wurden, die die Augen – gegen besseres Wissen – fest verschlossen hielten. Sie feierten – aber manchmal meldete sich in ihrem Innersten das schlechte Gewissen.
  


  
    Nur Werner schien so etwas nicht zu kennen. Er war eine unerschütterliche Frohnatur. Falls er überhaupt Sorgen kannte, so schüttete er sie gerne in ein Gläschen Wein. Seine fröhliche Sorglosigkeit war genau das, was Mutter gebraucht hatte, um ihren Schmerz zu überwinden. Sie hatte Jens’ Vater sehr geliebt. Sie sprach fast nie in der Vergangenheit von ihm, sondern meist so, als würde er noch leben und wäre nur gerade nicht da. Eben nur ein paar Wochen zur Kur, als könne er jeden Moment hereinkommen und an ihrem Tisch Platz nehmen.
  


  
    Werner war so ganz anders als der ruhige, in sich gekehrte Peter Roth. Der Angler und Schachspieler, der begeisterte Leser und Sportverächter.
  


  
    Wie gut, dachte Jens. So erinnert er Mama wenigstens nicht dauernd an Papa.
  


  
    Jens aß nicht an der Imbissbude. Er wollte Werner eine Chance geben.
  


  
    Andere Jungen in seinem Alter nahmen zu. Er nicht. Er war jetzt fünfzehn und einen Meter fünfundsechzig groß. Er wog nur noch zweiundfünfzig Kilo. So viel wie schon mit zwölf, als er noch einen Kopf kleiner gewesen war. Seit Vaters Tod hatte er fast zehn Kilo abgenommen.
  


  
    Die Backenknochen standen aus seinem hohlwangigen Gesicht hervor. Wenn er in den Spiegel sah, konnte er unter seiner Haut das Skelett des Schädels erkennen. Er wurde jeden Tag ein bisschen weniger. Es geschah ohne Absicht. Einfach nur so.
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    Der Tisch war bereits gedeckt. Es roch nach gebratenem Fleisch, nach Paprika, Zwiebeln und Knoblauch. Christina kam fast zeitgleich mit Jens an. Sie hatte eigentlich nur fünfundvierzig Minuten Mittagspause, aber sie nahm sich die Freiheit, den Zeitplan selbstständig zu verändern. Da ihr Acht-Stunden-Job im Grunde mit zehn, zwölf Stunden am Tag kaum zu schaffen war und sie viele Abendtermine wahrnehmen musste, sagte ihr Amtsleiter nichts, wenn sie sich zwischendurch kleinere Freiheiten herausnahm.
  


  
    Sie setzte sich an den Esstisch und schenkte sich Sprudel ein. Den letzten Rest. Sie stöhnte. Sie hatte jetzt keine Lust, aufzustehen. Einer würde schon für Nachschub sorgen.
  


  
    Stefanie gehörte zum Stamm der Topfgucker. Sie konnte es nicht lassen. Wenn etwas m der Küche brutzelte, musste sie einmal den Deckel heben, eine Nase voll nehmen und einen Blick riskieren. Am liebsten hätte sie auch genascht, doch das ließ sie heute. Sie wollte sich nicht wieder von Jens vorwerfen lassen, sie hätte die ganze leckere Kruste schon abgeknibbelt. Die Chance war günstig. Sie war allein in der Küche, aber sie ließ es trotzdem.
  


  
    Alles köchelte vor sich hin. Der Tisch war gedeckt, doch keine Spur von Werner. Vielleicht holte er frische Kräuter aus dem Garten oder er saß auf dem Klo. Niemand machte sich groß Gedanken darum.
  


  
    Als Jens sah, dass die Kellertür einen Spalt weit offen stand, dachte er: Genauso kommen sie ins Haus, die kleinen Mäuse. Zunächst wollte er die Tür einfach zuknallen, doch dann erinnerte er sich an die Lebendfalle, die er im Keller aufgestellt hatte.
  


  
    Er ging runter, um nachzusehen. Typisch, das Licht war natürlich mal wieder an. Wochenlang brannte hier im Keller Licht, weil sich niemand dafür verantwortlich fühlte, es auszuschalten. Hier ging es noch per Knopfdruck, nicht wie im Rest des Hauses durch akustisches Signal. Werner wollte das Problem durch einen Zeitschalter lösen, aber er war bisher noch nicht dazu gekommen.
  


  
    Jens verabscheute Todesfallen, in denen die Mäuse qualvoll zappelnd verreckten, weil der Bügel ihnen nur selten glatt das Genick brach. Oft verletzte er sie nur und hielt sie dann würgend fest, bis sie an Blutverlust und Atemnot eingingen. Manchmal wurde auch einfach vergessen, nach den Fallen zu sehen, und die eingeklemmten Tiere verhungerten so.
  


  
    Früher, als Vater noch lebte, schreckte er oft im Schlaf hoch, wenn unter ihm im Keller eine Mausefalle knallend zuschnappte. Er stellte sich dann vor, in den Keller zu rennen und so ein pelziges Tier zu retten. Aber er traute sich nachts nicht allein in den Keller. Er war doch damals erst acht. Also rannte er vor dem Frühstück runter, direkt nach dem Aufstehen, denn dann, so hoffte er, würden alle Gespenster schlafen.
  


  
    Drei Todesfallen standen ständig im Keller. An einem Morgen fand er in jeder eine Maus. Alle drei lebten noch. Eine war klein. Ihr Fell noch hell. Eine Babymaus mit blutender Nase.
  


  
    Damals kaufte er von seinem Taschengeld eine Lebendfalle. Im Grunde waren seine Eltern stolz auf ihn.
  


  
    Stefanie legte zwei Mark dazu. Eigentlich wollte sie die Hälfte bezahlen, aber dann war es ihr doch nicht so wichtig, denn sie sparte für ein neues Skateboard.
  


  
    Die Mäuse, die Jens in seinem Drahtgefängnis fing, ließ er außerhalb des Hauses wieder laufen. Inzwischen war er fünfzehn, aber er machte es immer noch so wie damals mit acht. Er vermutete, eine Maus – er nannte sie Charlie – schon mindestens ein Dutzend Mal gefangen zu haben. Er ließ sie im Garten frei, und zwei Tage später turnte sie wieder durch die Kellerregale. Wenn er Charlie fing, aß Charlie das Lock-Käsestück erst genüsslich auf, bevor er die Freiheit wählte. Charlie steckte die spitze Nase durch die Gitterstäbe und ließ seine langen Bartstoppeln vibrieren.
  


  
    Für Charlie nahm Jens sich immer Zeit. Ein Schwätzchen, so von Mensch zu Maus. Ein paar vorsichtige Streicheleinheiten. Charlie fiepte und Jens flötete. Er wollte Charlies Ton treffen, aber das gelang ihm nie.
  


  
    Die Lebendfalle stand im Regal bei den Sprudelkästen. So kontrollierte Jens sie automatisch, wenn er etwas zum Trinken hochholte.
  


  
    Rauch stieg Jens in die Nase. Seine Knie wurden weich. Er schaffte es, sich zu setzen. Sein Kreislauf spielte verrückt. Rote und blaue Punkte flogen auf ihn zu und machten es schwer, die Wirklichkeit dahinter zu erkennen.
  


  
    Ein Mann stand bei den Getränkekisten, den Rücken Jens zugewandt. Er hatte Jens noch nicht bemerkt. Seine ganze Aufmerksamkeit wurde von etwas gefangen genommen. Er sprach mit süßlich säuselnder Stimme mit … einer Maus. War Charlie zurückgekommen?
  


  
    Etwas stimmte nicht. Das Fiepsen hörte sich anders an als sonst. Jens spürte es mit jeder Pore seines Körpers. Das war Todesangst. Er wollte runter und die Maus freilassen. Doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Er hielt sich am Treppengeländer fest, um nicht lang hinzuschlagen. Er wollte schreien, doch er bekam auch keinen Ton heraus.
  


  
    Der Mann stand, einen Arm lässig aufs Regal gestützt, da. Werner? Er legte seinen Kopf schräg, sah die Maus in der Falle an, er blies ihr Qualm ins Fell.
  


  
    Die Maus reckte das spitze Näschen. Ihre Barthaare vibrierten. Ja! Es war Charlie! Vor Jens’ Augen waberte Rauch. Verdunkelte das Licht, machte, dass er alles nur noch schemenhaft sah.
  


  
    Der Mann quälte das Tier. Es sah aus, als schöbe er die Zigarettenspitze durch die Gitterstäbe und stocherte mit der Glut nach Charlie. Jens war wie aus Stein. Er hörte das Blut in seinem Körper rauschen. Als ob es mit Lautsprechern nach draußen übertragen würde. Aber er konnte sich nicht bewegen. Von hinten drückte ihm eine Hand den Mund zu. Kein Schrei war möglich. Er ahnte, wie Charlie sein rosa Schnäuzchen aufriss und sich gegen den Schmerz aufbäumte, als die Glut sein Fell versengte.
  


  
    Jens’ Magen krampfte sich zusammen. Er roch das verbrannte Fell. Wieder und wieder stieß der Mann mit der Zigarette zu. Dabei redete er mit der Maus.
  


  
    In dem Rauch vor Jens’ Augen schwebten die Worte. Ihr Klang war freundlich, doch in Wahrheit waren sie unheimlich.
  


  
    »Na, das gefällt dir wohl, was? Deine Köttel liegen in der ganzen Wohnung. Das ist ekelhaft. Ja, schrei schön laut, damit deine Freunde wissen, was sie hier erwartet! Du Scheißer!«
  


  
    Charlie brüllte wie ein viel größeres Tier. Wie eine liebeskranke Katze. Jens konnte das zischende Geräusch nicht ertragen, mit dem die Glut Charlies Fleisch verletzte.
  


  
    Warum kann ich nichts tun? Nicht einmal schreien? Es ist wie damals, als Pa verbrannte. Ist das hier überhaupt wahr? Ist es ein Realitätsloch? Bin ich drin? Aber ich sehe es doch. Es ist echt. Der Mann … Es musste Werner sein … Aber warum sollte Werner das tun? Es war unmöglich.
  


  
    Bist du … bist du der Teufel?
  


  
    Die Hand hielt Jens’ Mund fest verschlossen. Eisern war der Druck auf Lippen und Zähne.
  


  
    Jens versuchte, sich aufzurichten. Er zog seinen bleischweren Körper am Geländer hoch. Er wollte sich auf den Mann stürzen und ihn niederschlagen. Das Schwein.
  


  
    Da drehte sich der Mann zu Jens um. Jens wollte aufspringen, aber es gelang ihm nicht. Er schloss die Augen. In seinem Kopf trudelte alles. Es waberte und wankte. Wie Steine rasten die roten und blauen Punkte auf ihn zu und wurden größer.
  


  
    Sein Kreislauf kollabierte. Er brach zusammen.
  


  
    Als er wieder etwas sah, war es die Decke des Wohnzimmers. Werner stand neben ihm.
  


  
    Zuerst drang Mutters Schrei zu ihm durch: »Was ist mit Jens? Ein Arzt! Schnell, ein Arzt!«
  


  
    Dann Werners ruhige Stimme. »Er muss auf der Treppe umgekippt sein. Ich habe ihn dort gefunden. Stefanie, hol bitte Eisbeutel.«
  


  
    »Leg ihn hier aufs Sofa. Vorsichtig.«
  


  
    »Ja. So.«
  


  
    »Die Beine hoch.«
  


  
    »Die Sterne stehen heute günstig. Er braucht keinen Arzt. Er ist gleich wieder da.«
  


  
    »Na bitte, er kriegt schon wieder Farbe.«
  


  
    »Hier, die Eiswürfel.«
  


  
    »Nicht so. Mensch, Stefanie! Tu sie in einen Plastikbeutel und dann ein Handtuch drum.«
  


  
    »Euch kann man auch nichts recht machen.«
  


  
    »Bitte, nicht jetzt.«
  


  
    »Ach, ist doch wahr! Ich möchte auch mal, dass ihr so um mich herumspringt!«
  


  
    »Du bist aber nicht umgekippt!«, zischte Christina Roth mit einem zornigen Seitenblick auf ihre Tochter. Die Pubertät, dachte sie. Reg dich nur nicht auf. Es ist die Pubertät. Das geht vorbei. Du warst mit dreizehn auch ein Ekel. Besonders zu deinen Eltern.
  


  
    Stefanie ging in die Küche, um den Plastikbeutel und das Handtuch zu holen.
  


  
    Dauernd spielt er sich mit seinem Mist in den Vordergrund, dachte sie. Vielleicht sollte ich auch mal umfallen, Dinge sehen, die nicht da sind, beim Essen sabbern oder in der Schule Sechser schreiben. Vielleicht kriegt sie dann endlich mit, dass ich auch noch da bin, statt sich nur um ihren Werner zu kümmern oder um ihren Pflegefall hier.
  


  
    Sie schämte sich dafür und war froh, es nicht laut gesagt zu haben. Immer öfter kam ihr der Bruder wie ein Pflegefall vor. Eines Tages würde er noch in der Klapsmühle landen, falls nicht alles nur gespielt war. Manchmal hatte sie Mitleid mit ihm und wollte ihn beschützen. Sie, die kleine Schwester, ihn, den großen Bruder.
  


  
    Doch dann wieder konnte sie nicht nachvollziehen, was passierte und fühlte sich von ihm reingelegt. Irgendwie benutzt. Zog er nur eine Show ab, um sich interessant zu machen? War das alles hier ein Heischen nach Aufmerksamkeit?
  


  
    Jens hörte die Stimmen sehr deutlich. Der Eisbeutel auf den Kopf löste den Krampf im Magen. Er sah wieder klar. Die Punkte wurden kleiner. Tanzten nur noch wie winzige Mücken an der Decke herum und verschwanden dann ganz.
  


  
    Jens hatte nur einen Gedanken. Sofort runter in den Keller. Er musste nachsehen, ob Charlie in der Falle saß. Das war der Beweis. So konnte er ganz genau bestimmen, ob er gesehen hatte, was er gesehen hatte, oder nicht.
  


  
    Er sprang viel zu schnell hoch. Gleich hatte ihn wieder das Schwindelgefühl.
  


  
    Werner stützte ihn. »He! Was ist los? Bleib ruhig liegen.«
  


  
    »Ich … ich … muss in den Keller.«
  


  
    »Nein. Du musst hier ausruhen. Was willst du im Keller? Du bist gerade umgefallen.«
  


  
    »Ich weiß, aber jetzt geht es mir besser. Ich will Sprudelwasser holen.« Er konnte schlecht sagen, was er wirklich wollte, und ein besseres Argument, um in den Keller zu gehen, fiel ihm so rasch nicht ein. »Typisch Steinbock«, lachte Werner. »Nicht unterzukriegen. Ignoriert manchmal die Realität und will mit dem Kopf durch die Wand. Überschätzt sich gerne und …«
  


  
    »Es reicht«, warf Christina Roth ein. Zum ersten Mal nervte Werner sie mit seiner Sterndeuterei.
  


  
    Er hörte sofort auf. Er drückte Jens sanft aufs Sofa zurück und sagte: »Ich geh schon.«
  


  
    »Nein, lass mich!«, rief Jens.
  


  
    Jetzt setzte seine Mutter sich zu ihm, legte eine Hand auf seine Stirn und streichelte ihn sanft. Stefanie sah eifersüchtig zu. Er hat es mal wieder geschafft, grollte sie insgeheim.
  


  
    »Du isst zu wenig, Jens. Du bist nur noch Haut und Knochen.
  


  
    Wenn du so weitermachst, kommst du noch an den Tropf. Der Körper braucht mehr Vitamine und Mineralien.«
  


  
    Noch einmal versuchte Jens aufzustehen. Wie sollte er seiner Mutter begreiflich machen, dass es wichtig für ihn war, vor Werner im Keller zu sein, bevor der die verräterischen Spuren beseitigen konnte?
  


  
    Mutter küsste ihn auf die Stirn. »Du bist ja ganz heiß. Komm. Leg den Beutel wieder auf die Stirn. Deine Schläfen pochen, als ob sie platzen wollten.«
  


  
    Die Kellertür schloss sich hinter Werner. Jeder Schritt die Kellertreppe hinunter hallte in Jens’ Ohren nach.
  


  
    Jens stellte sich vor, wie Werner den halbtoten Charlie aus der Falle holte und achtlos in die Ecke warf, wo er fast irre vor Angst ein Schlupfloch suchte. Dann pustete Werner die Asche aus der Falle und legte ein neues Käsestückchen ein. Alle Verdachtsmomente waren entfernt.
  


  
    Er nahm zwei Flaschen aus dem Kasten. Das Geräusch hörte Jens, als würden sie direkt aus seinem Kopf gehoben. Waren die Wände so dünn geworden oder seine Sinne so übererregt?
  


  
    Aus der Küche kam Stefanies Schrei: »Hier brennt alles an!«
  


  
    Christina Roth guckte genervt zur Decke. »Stell den Herd ab und nimm die Pfannen herunter!«
  


  
    Herrje, sie sieht doch, was hier los ist, dachte sie. Da will sie so groß und selbstständig sein. Will Ausgang bis um elf und schummelt sich in die Disco, aber steht dabei und sieht ratlos zu, wie das Essen anbrennt.
  


  
    Werner stellte die Flaschen auf den Tisch. »So. Wir können essen. Was ist mit dir, Jens? Du auch?«
  


  
    Jens wusste nicht einmal mehr, ob er hungrig war oder nicht. Er hatte einen trockenen Hals und mörderischen Durst. Er nahm Platz. Er saß Werner gegenüber. Er versuchte, etwas in seinem Verhalten zu entdecken. Einen Anhaltspunkt. Er traute sich nicht, mit dem gerade Erlebten herauszurücken. Er wollte Mutter nicht verärgern und er hatte keine Beweise.
  


  
    »Das ist eine Holzfällerpfanne! Lasst es euch schmecken. Das Rezept habe ich aus Kanada. Wir haben es da oft auf dem offenen Feuer gemacht. Allerdings hatten wir da zu den Filetspitzen von Schwein und Rind auch noch Reh- und Hasengeschnetzeltes. Aber ich hoffe, es schmeckt euch auch so.«
  


  
    »Du warst also auch mal Holzfäller in Kanada?«, fragte Stefanie höflich, um sich wieder ins Gespräch zu bringen.
  


  
    Werner nickte fröhlich.
  


  
    »Aber ich denke, du bist zur See gefahren und hast in der Karibik auf Blue Marlin gefischt.«
  


  
    »Ja. Das war vorher. Es ist eine lange Geschichte …«
  


  
    Jens hörte nicht zu. Er aß, und als sein Gaumen mit der scharf gewürzten Speise in Berührung kam, erinnerte sich sein Magen wieder an das Hungergefühl. Jens begann, das Essen in sich hineinzuschlingen. Zu Mutters und Werners Freude drei große Portionen.
  


  
    Je mehr sich sein Magen füllte, um so sicherer wurde sich Jens. Er war nur wieder in ein schwarzes Loch gerutscht. Auf der Kellertreppe war er durch die dünne Haut der Wirklichkeit gebrochen. »Eines finde ich immer besonders schön, wenn du kochst«, sagte Christina Roth und legte zärtlich eine Hand auf Werners. »Das ganze Haus duftet. Es zieht in jede Ritze. Wir hatten ja eine kurze Phase, vor dir, da aß ich in der Kantine und die Kinder …« Sie machte eine Handbewegung, die andeuten sollte, dass sie das lieber gar nicht wissen wollte. »Damals roch die Wohnung so … so kalt.«
  


  
    »Kein Wunder«, fuhr Stefanie patzig dazwischen. »Wie sollte es wohl anheimelnd sein? Papa war gerade erst gestorben.«
  


  
    Christina Roth zuckte unter den Worten ihrer Tochter zusammen. Werner warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Stefanies Haarspitzen baumelten unbemerkt ins Essen.
  


  
    Das ist es, dachte Jens. Der Geruch. Die Wirklichkeit riecht. Alles ist wahr, ich habe Werners Zigarettenqualm gerochen, als ich runterging. Und dann das angebrannte Fell der Maus. Es war kein Wirklichkeitsloch. Er muss es gewesen sein.
  


  
    Sofort verwandelte sich Jens’ Magen in einen Stein. Am liebsten hätte Jens den Mann ihm gegenüber mit dem Messer attackiert. Aber er tat es nicht. Denn der Zweifel blieb. Es konnte einfach nicht wahr sein … Der ausgeglichene, freundlich plaudernde Werner solch ein Tierquäler … Er traute sich selbst nicht mehr über den Weg.
  


  
    Spitz fragte er: »Hast du was gegen Mäuse, Werner?«
  


  
    Werner guckte nicht ertappt. Er wurde nicht nervös. Lediglich Stefanie und Mutter wunderten sich über die unvermittelte Frage.
  


  
    »Nichts. Ich mag sie sehr. In den Anden hab ich sie sogar gegessen. Am liebsten in einer zarten Knoblauchsoße.«
  


  
    »Ihhgitt!«, schüttelte sich Stefanie und schob ihren Teller von sich weg.
  


  
    »Aber da ist doch nichts dabei. Alles, was vier Beine hat, kann man essen!«, verteidigte Werner sich.
  


  
    »In den Anden? Das ist nicht Kanada, sondern Lateinamerika«, warf Jens ein, als hätte er Werner bei einer Lüge ertappt.
  


  
    Der nickte. »Stimmt. Es ist ein altes Indianerrezept. Maulwurf und Mäuse in Lehm verpackt über dem Feuer geröstet.« Lachend fügte er hinzu: »Eine Knoblauch-Sahnesoße hatten wir natürlich nicht.«
  


  
    »Hör auf!«, rief Stefanie. »Ist ja eklig!« Sie wischte Soße aus ihren Haaren.
  


  
    »Was hättest du denn gemacht?«, fragte Werner genüsslich. »Auf dem Dach der Welt, unterwegs nach Machu Picchu. Wir sind überfallen worden. Sie haben uns alles abgenommen. Sogar die Schuhe. Um ein Haar wären wir draufgegangen. Aber zum Glück hatten wir einen Indioführer dabei. Er hat uns gezeigt, wie man überlebt.«
  


  
    Werner nahm eine Gabel voll Fleisch und zerkaute es mit geschlossenen Augen. Dann – nachdem er runtergeschluckt hatte – öffnete er die Augen und sagte nachdrücklich: »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie gut das schmeckte. Nach fast drei Tagen Kohldampf schieben dieses köstliche, zarte Fleisch. Knochen, nicht größer als Fischgräten …«
  


  
    »Hör auf!«, mahnte Stefanie. »Ich kotz sonst auf den Teller.« »Na«, tadelte die Mutter. »So etwas sagt man nicht bei Tisch. Da vergeht einem ja der Appetit.«
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    Nachdem Gert Klein seinem Vater die Sache mit dem Renault vor der Kathedrale geschildert hatte, sah dieser ihn über den Brillenrand kritisch an. Dann nahm er die Brille bedächtig ab und stellte sie vor sich auf den Schreibtisch. Zwischen die üblichen zwei Füller und dem Stempelkissen. Jeder Gegenstand hatte zu ihr genau den gleichen Abstand. Trotzdem rückte er sie noch einmal zurecht, bis er fand, dass die Dinge nun endlich ihre Ordnung hatten.
  


  
    Dann sagte er: »Wenn man fast einen Fußgänger anfährt, ist man immer zu mindestens fünfzig Prozent schuld.«
  


  
    »Aber Papa. Er kam plötzlich angerannt, wie ein Blöder.«
  


  
    Herr Klein nickte gütig. Er glaubte seinem Sohn. Warum auch nicht? Er war vernünftig, wusste, was er wollte, und er verdiente, obwohl er noch vor dem Abitur stand, als freier Mitarbeiter bei den Ichtenhagener Nachrichten schon ganz gut.
  


  
    »Mag ja sein, aber nach geltender Rechtsprechung hast du so zu fahren, dass du jederzeit früh genug bremsen kannst, falls etwas Unvorhergesehenes eintritt. Genauso gut hätte ein dreijähriges Kind zwischen den parkenden Autos auf die Straße laufen können. Willst du dann den Eltern am Grab sagen: »Sorry, aber ich konnte nicht so schnell bremsen«.
  


  
    Gert verabscheute diese Art Fragen seines Vaters. Sie wurden immer sehr ruhig gestellt. Sachlich. Ohne den Hauch eines Vorwurfs, aber sie kippten am Ende um und wurden zu einer Art Ohrfeige, die ansatzlos durch jede Deckung ging. Als Verteidiger war er garantiert großartig. Als Vater eher schwierig.
  


  
    Wieder traf die Einsicht Gert wie eine kalte Dusche. Er sah aus wie sein Vater. Jünger natürlich und das dunkle Haar nicht so licht. Aber die leicht platte Nase und die ungewöhnlich kräftigen Kiefer gaben seinem Gesicht genau so ein betont männliches Aussehen wie seinem Vater. Dazu die tiefbraunen Augen. Er war wie sein Vater und wollte doch nie so werden.
  


  
    »Ich hab seine Adresse. Wenn er versichert ist, dann …«
  


  
    Der Vater winkte müde ab und setzte die Brille wieder auf.
  


  
    »Du weißt doch, wie das ist, mein Sohn. Versicherungen zahlen bekanntlich immer. Es sei denn«, er lächelte, »es tritt der Schadensfall ein. Am Ende bleibt sowieso alles an uns hängen.«
  


  
    So wie er es sagte, klang es nach: Kein Taschengeld für mindestens zehn Monate.
  


  
    Gert bekam sowieso nichts von seinen Eltern. Er verdiente bei der Zeitung achthundert bis tausend im Monat. Er gab alles ab. Kostgeld und Rücklagen für sein Studium. Zweihundert Mark Taschengeld erhielt er im Monat von seinem selbst verdienten. Wenn er Mist baute, wurde auch das einbehalten.
  


  
    Es war wohl wieder mal so weit. Als man ihm Papas Spiegelreflexkamera geklaut hatte, musste er sie auch ersetzen. Fast zweitausend Mark. Später erfuhr er, dass der Apparat gegen Diebstahl versichert war.
  


  
    Er hatte nie im Leben seinem Vater gegenüber ein Wort darüber verloren, aber er fühlte sich hereingelegt. Betrogen vom eigenen Vater.
  


  
    Geld war in Gerts Familie wichtig, als einzig echter Maßstab für Anerkennung und Erfolg. Und Gert spürte, dass auch er schon bald an die ganz große Kohle herankommen würde. Er wusste, es gab die ganz große Story für ihn. Die Story seines Lebens. Er hatte keineswegs vor, nach seinem Studium in so einer Lokalredaktion zu versauern. Eines Tages würde er im entscheidenden Moment an der entscheidenden Stelle sein und das entscheidende Foto machen. Den Glücksschuss. Hundertmal nachgedruckt, über Satellit gesendet. Auf den Titelseiten und in den Acht-Uhr-Nachrichten. Die Story, um die sich alle reißen würden, sie wartete auf ihn. Alles, was er vorher machen würde, waren nur Fingerübungen. Nichts weiter.
  


  
    Er hätte es nicht geahnt, aber die erste große Chance seines Lebens war Ichtenhagen. Seit Wochen streifte Gert nachts durch die Stadt. Wie ein Wachhund. Er schnüffelte, um Rauchentwicklung eher wahrzunehmen als alle anderen. Seine Augen suchten den Horizont über den Dächern nach einem Flackern ab, einem ungewöhnlichen Lichtschein oder auch nur einem verdächtigen Glimmern.
  


  
    Vier Stunden hatte er im Regen auf dem Kaufhaus, dem höchsten Gebäude der Stadt, verbracht, bis er klatschnass und klammgefroren war. Natürlich passierte genau in der Nacht nichts. Er bekam nicht mehr vor die Kamera als alle anderen auch: Wartende Löschfahrzeuge. Trotzdem: Er würde den Feuerteufel als Erster ablichten. Gert spürte es. Er war ihm ganz nah.
  


  
    Sein Vater deutete ihm mit einer unwirschen Handbewegung an, er solle die Sache gefälligst in Ordnung bringen. Er war entlassen. Der Herr Anwalt hatte Wichtigeres zu tun.
  


  
    Gert beschloss, bei den Roths vorbeizugehen. Vielleicht waren sie ja einsichtig und zahlten. Selbst wenn nicht: Hauptsache, er konnte diese Blondine wiedersehen.
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    Gegen 17 Uhr klingelte Gert bei den Roths. Die Sonnenstrahlen wärmten seinen Rücken. Er trug ein rotes, kurzärmeliges Hemd und eine weiße Jeans. Die Haare klebten etwas an der Stirn, denn er schwitzte.
  


  
    Unterwegs hatte er in den Vorgärten Blumen gepflückt. Jetzt kam er sich dämlich damit vor. Am liebsten wäre er die Blumen rasch losgeworden. Aber wohin damit auf die Schnelle?
  


  
    Er hörte Schritte hinter der geschlossenen Tür. Das musste sie sein. Er war von Anfang an davon ausgegangen, dass sie ihm öffnen würde, nicht ihr durchgeknallter Bruder. Aber was, wenn jetzt der.
  


  
    Er fühlte sich plötzlich wie der letzte Idiot. Hoffentlich sah ihn keiner aus seiner Klasse so, oder schlimmer, aus der Redaktion. Gert wischte sich die Haare aus der Stirn und warf die Blumen in hohem Bogen hinter sich. Noch bevor sie auf den Boden klatschten, öffnete Stefanie die Tür. Sie trug einen knatschengen schwarzen Rock und ein knallgrünes Top. Der Bauchnabel lag frei.
  


  
    Hinter Gert regnete es Blumen.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich … ähm … äh … ja also, ich komme wegen dem Unfall. Wir haben die Versicherungsnummern noch nicht ausgetauscht. Das Ganze könnte ein Fall für die Haftpflichtversicherung sein, falls du … ich meine, dein Bruder …«
  


  
    Sie stemmte die Fäuste in die Hüften, schob den Bauch ein wenig vor und bewegte die Schultern auf eine unglaublich provozierende Weise. Mit einer Mischung aus Spott und Anmache sah sie ihn an. Sie hatte das zigmal vor dem Spiegel geübt.
  


  
    »So, so«, sagte sie bedeutungsvoll. »Und deswegen kommst du mit einem Strauß Blumen?«
  


  
    »Nein, ich … ähm … Ach!«
  


  
    Er versuchte, die Situation mit einem Lachen zu überspielen. »Was guckst du denn so?«
  


  
    Er räusperte sich. »Astreine Bluse. Steht dir gut.«
  


  
    »Das ist keine Bluse, sondern ein Top.«
  


  
    Er räusperte sich. »Ja, mein ich ja.«
  


  
    Dann wussten sie sich nichts mehr zu sagen. Ihr Gesicht begann zu brennen. Scheiße, ich werde rot, dachte sie.
  


  
    »Willst du wirklich diesen Versicherungsquatsch mit mir regeln? Sollen wir nicht ein Eis essen gehen?«
  


  
    Wenn er jetzt nein sagt, stehe ich ganz schön blöd da.
  


  
    Er nickte. »Eis … ja. Würde ich auch … oder irgendwas in der Richtung …«
  


  
    »Also los. Dann lass uns gehen. Ich hab aber nur eine knappe Stunde Zeit.«
  


  
    Sie schloss die Tür hinter sich und stand neben ihm. Sie schritten gemeinsam über den Weg, wie ein Brautpaar, für das Blumen gestreut worden waren.
  


  
    Stefanie registrierte das grinsend. Wie auf einem alten Hochzeitsfoto, dachte sie.
  


  
    Jens hockte hinter seinem Fenster und sah ihnen nach. Tut sie das für mich?, dachte er. Bügelt sie nur wieder den Mist aus, den ich gebaut habe?
  


  
    Gleichzeitig beneidete er sie. Sie hatte etwas, wonach er sich sehnte.
  


  
    Wenn ich wenigstens eine Freundin hätte. Der ich ganz vertrauen kann …
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    In der Eisdiele konnte Gert ein bisschen hinter den Vorhang von Stefanies Coolness blicken. Sie wippte unter dem Tisch ständig mit den Füßen. Sie musste unheimlich nervös sein. Auf ihrem Hals bildeten sich Flecken.
  


  
    Er merkte, wie sehr es ihr gefiel, mit ihm hier zu sitzen und dabei von einer Freundin gesehen zu werden, die sie lässig und betont gelangweilt grüßte.
  


  
    Sie musste jünger sein, als sie aussah. Klar, dass ihr die Eisdiele einfiel. Wenn das da ihre Klassenkameradin war, dann konnte sie höchstens vierzehn sein, es sei denn, sie war zweimal kleben geblieben.
  


  
    Für ihn könnte das unheimlich peinlich werden. Kurz vor dem Abi konnte man sich eine Freundin unter sechzehn nicht mehr leisten. Das galt als uncool und völlig out.
  


  
    Er konnte sie schlecht nach ihrem Alter fragen. Außerdem log sie garantiert. Aber als er von seinem Zeitungsjob erzählte, zeigte sie sich so beeindruckt, dass er genau spürte: Sie war im Grunde noch ein Küken. Eine Mischung aus Madonna und Pippi Langstrumpf. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, hätte er sie am liebsten geküsst. Gleich hier. Er versuchte es nicht, denn er hatte Angst, eine geknallt zu kriegen. Außerdem – wie sah das aus? Er hatte ein Hühnchen mit ihrem Bruder zu rupfen, statt dessen lud er sie zum Eis ein. Sie konnte es als Erpressung werten. Bist du nett zu mir, lass ich deinen Bruder laufen.
  


  
    Böse Falle, dachte er. Besser nicht reinlaufen. Was hier anfängt, kann so schön werden … da stört Eile nur.
  


  
    Eine Weisheit seines Vater kam ihm wieder in den Sinn. Man sollte schöne Blumen nicht pflücken, bevor man dran gerochen hat.
  


  
    Er hatte den Satz nie ganz begriffen, doch plötzlich bekam er eine Ahnung, was sein Vater gemeint haben könnte.
  


  
    Er spürte, dass er nicht einfach nur geil auf sie war. Er begann sich zu verlieben, und er war sich nicht sicher, ob er sich in die Madonna oder die Pippi Langstrumpf in ihr verknallte.
  


  
    Gert hörte sich über seinen Wochenenddienst bei der Zeitung reden. Wie spannend das alles plötzlich klang. Selbst seine Niederlagen verwandelten sich in strahlende Siege.
  


  
    Er sah den Glanz in ihren Augen, während er sprach, und fand sich selbst von Minute zu Minute toller. Sogar sein Frieren auf dem Kaufhaus zwischen den Buchstaben der Leuchtreklame bekam etwas Heldenhaftes. Sein Teleobjektiv hätte den Feuerteufel überführen können. Eine Nacht später brannte ein Gebäude, das vom Kaufhausdach prächtig zu sehen war. Er hätte sich vor Wut am liebsten in den eigenen Arsch gebissen.
  


  
    Unvermittelt fragte Stefanie: »Du wirst meinen Bruder in Ruhe lassen, oder?«
  


  
    »Bist du nur deshalb mit mir hier?«
  


  
    Sie legte den Löffel neben den leeren Eisbecher und sah Gert lange an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich … mag dich. Aber … wenn mein Bruder wegen dir Ärger kriegt, dann …«
  


  
    »Du hast deinen Bruder sehr gern, wie?«
  


  
    Sie nickte. »Er war nicht immer so. Früher war er der Größte für mich. Ich wollte sein wie er. Später dann wurde er komisch. Na ja, du hast es ja erlebt.«
  


  
    »Ich werde einfach sagen, die Adresse wär falsch gewesen, und versuchen, den Schaden über unsere Autoversicherung zu regeln.«
  


  
    Sie strahlte ihn an.
  


  
    Er hörte schon die vorwurfsvollen Worte seines Vaters: Ich bin auf vierzig Prozent. Du machst mir meinen Schadenfreiheitsrabatt kaputt. Gert lächelte. Es machte ihm nichts aus. Für einen solchen Blick von Stefanie wäre er bereit, Kinnhaken einzustecken.
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    Jens hörte, wie Werner auf seine Mutter einredete. Geht das anderen Menschen auch so, fragte Jens sich, oder habe ich überempfindliche Ohren? Ich höre echt jeden Furz, als hätte ich radargestützte Riesenlauscher.
  


  
    Sie brüllten bestimmt nicht rum. Eher versuchten sie, leise zu sein. Natürlich wollten sie nicht gehört werden.
  


  
    Der Fernseher lief. Doch Jens hörte sie durch die dicke, tragende Wand hindurch, als ob sie hier in seinem Zimmer neben ihm stehen würden.
  


  
    Seine Mutter erzählte von einem Anruf. Frau Dr. Sylvia Jansen wollte mit ihr über Jens reden. Sie hätte sehr besorgt geklungen. »Ach, diese Psychologen. Was wissen die denn schon?«, wehrte Werner ab. »Die können dem Jungen nicht wirklich helfen. Man kann nicht mit Medikamenten gegen Sternenkonstellationen kämpfen.«
  


  
    »Aber sie gibt ihm doch gar keine Medikamente.«
  


  
    »Es war aber kurz davor.«
  


  
    »Nein. Er sollte nur, bevor er einen neuen Schub bekommt...«
  


  
    »Also bitte.«
  


  
    »Das kam aber nicht von ihr. Diese Tabletten hat der Neurologe verschrieben. Ich habe sie Jens nie gegeben.«
  


  
    »Das ist auch besser so. Weißt du, was sein Problem ist? Soll ich es dir sagen? Es ist nicht irgendeine Chemie. Seine Hormone sind in Ordnung. Sein Gehirn auch. Es ist Saturn.«
  


  
    »Saturn?«
  


  
    »Ja. Es ist die Stellung im Geburtsbild. Soll ich es dir zeigen? Ich habe es für Jens genau …«
  


  
    Es war für Jens jetzt, als ob er die beiden nicht nur hören, sondern auch sehen könnte. Mit geschlossenen Augen stand er gegen die Wand gelehnt da. Vor ihm lief es ab wie ein Film.
  


  
    Seine Mutter schüttelte ständig den Kopf und machte abwehrende Gesten, doch Werner beschwor sie mit stechenden Augen. »Überall da, wo wir es mit Angstthemen zu tun haben, wo sich Menschen unfrei fühlen und unfertig, defensiv oder ganz wehrlos, da ist der Saturn im Spiel. Jens ist dafür ein Bilderbuchbeispiel. Der Saturn lehrt ihn schmerzlich die Lektion vom Anderssein. Er fühlt sich vom Großen Ganzen getrennt. Die Psychologen nennen es manchmal Schizophrenie. Es ist der dominante Saturn.«
  


  
    »Jens ist nicht schizophren!«, protestierte Christina Roth.
  


  
    »Natürlich ist er es nicht. Er ist ein saturnischer Mensch. Das hat auch etwas Gutes. Der Saturn wird zu Unrecht verachtet.«
  


  
    »Ach ja, es hat auch sein Gutes. Na schönen Dank!«, spottete sie. Werner sprach unbeirrt weiter. »Der Saturn ist der Hüter der Schwelle. Die Erlösung führt durch das Tor, das die materielle Wirklichkeit darstellt.«
  


  
    »Na, dann ist ja alles in bester Ordnung.«
  


  
    »Werd nicht zynisch, Christina!«
  


  
    »Ich bin nicht zynisch. Ich mache mir Sorgen um meinen Sohn.«
  


  
    »Das brauchst du nicht. Die saturnischen Menschen überleben auch unter schwierigsten und kargsten Bedingungen. Sie gehen nicht unter.«
  


  
    Eine Weile schwiegen beide. Jens stellte sich vor, dass seine Mutter weinte. Werner hatte sie im Arm und tröstete sie.
  


  
    Die Erlösung führt durch das Tal, das die materielle Wirklichkeit darstellt – Entweder der Typ ist der größte Spinner aller Zeiten, oder er hat echt den Durchblick, dachte Jens.
  


  
    »Aber«, schluchzte Christina Roth hinter der Wand, »aber besonders glücklich werden diese Menschen wohl nicht dabei, oder?«
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    Frau Dr. Sylvia Jansen versuchte, ihre Klienten nur im Therapieraum zu empfangen. Sie lehnte es ab, außerhalb ihrer festen Zeiten telefonische Beratungen durchzuführen oder gar Treffen zu vereinbaren. Noch nie zuvor hatte sie jemanden in ihre Privatwohnung gelassen. Die strikte Trennung von beruflichen und privaten Kontakten war für sie ein wichtiger therapeutischer Grundsatz.
  


  
    Bei Jens Roth machte sie eine Ausnahme. Er stand so verloren vor ihrer Tür. Ängstlich, durchgeschwitzt und um Hilfe flehend. Sie bat ihn herein und schenkte ihm eine Tasse von ihrem aromatisierten schwarzen Tee ein.
  


  
    Er beruhigte sich langsam. Er saß still, die Hände um die Tasse gelegt und schaute sich um. Die Wände bestanden aus Bücherrücken. Längst fassten die Regale nicht mehr all die neuen Exemplare. Sie lagen in Zweierreihen und zu kleinen Stapeln gehäuft auf jeder freien Fläche. Auf dem Sofa hatte schon lange kein Mensch mehr gesessen. Hier ruhten ineinander verkeilt Kassetten mit Gesamtausgaben. Heine. Rilke. Hemingway. Böll. Keineswegs nur psychologische Fachliteratur. Diese Frau war eine echte Leserin. Vater hätte sie gemocht, dachte Jens.
  


  
    Er erzählte von Charlie, der Maus, von der Lebendfalle im Keller und von dem Mann dort unten … der vielleicht Werner war. Er wollte einen Rat.
  


  
    »Soll ich es meiner Mutter erzählen oder nicht?«
  


  
    »Du weißt nicht, ob es ein Wirklichkeitsloch war?«, fragte Dr. Jansen vorsichtig. »Vielleicht tust du ihm schrecklich unrecht und...«
  


  
    »Aber ich habe es gerochen. Ich kenne den Geruch der Wirklichkeit. Verbranntes Fell. Versengte Haut. Ich …«
  


  
    »Und woran erinnert dich das?«
  


  
    Er setzte die Tasse vorsichtig auf der Tischkante ab.
  


  
    Sie schlug die Beine übereinander, änderte aber diese Haltung sofort wieder und stellte die Füße nebeneinander auf den Boden. Mache ich sie nervös?, fragte Jens sich.
  


  
    Da er nicht antwortete, wiederholte sie ihre Frage. Sie benutzte dazu andere Worte, aber er kannte ihre Methode. Sie konnte ein und dieselbe Frage auf unendlich viele Arten stellen. So konfrontierte sie ihre Klienten mit den Wahrheiten, denen sie so gerne aus dem Weg gingen.
  


  
    »Und, kam dir dieser Geruch bekannt vor?«
  


  
    »Ja!« Jens schrie es heraus. Er sprang dabei auf und machte einen Schritt in ihre Richtung.
  


  
    Sie hielt ihm die geöffnete Handfläche entgegen. Es war, als ob daraus ein energetischer Schutzschild erwachsen würde, der ihn wie eine unsichtbare, elastische Mauer zurückwarf.
  


  
    »Woher?«
  


  
    »Genau so war es, als Papa starb. Ich konnte riechen, wie seine Haare verbrannten. Ich konnte es sehen und riechen. Seine Haut warf Blasen und …«
  


  
    Jens konnte sie nicht mehr sehen. Ein dichter Tränenvorhang verwischte die Wirklichkeit im Zimmer. Aber er fühlte ihre Hände. Sie hielt seinen Kopf.
  


  
    »Ich war also doch wieder nur in einem Wirklichkeitsloch. Hört das nie auf?«
  


  
    »Ich sehe, wie du leidest, Jens …«
  


  
    »Ich habe Angst, verrückt zu werden. Was, wenn es eines Tages kein Zurück mehr gibt? Wenn ich in so einem Wirklichkeitsloch hängen bleibe?«
  


  
    »Das wird nicht passieren«, sagte Dr. Sylvia Jansen bestimmt. Jens hätte ihr nur zu gern geglaubt, doch seine Angst wuchs.
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    Rosa war vierzehn. Sie hatte lange schwarze Haare und seegrüne Augen. Vor einem Monat hatte sie zum ersten Mal mit einem Jungen geschlafen. Sie fand es ziemlich blöde und wollte eigentlich für die nächste Zeit Jungen lieber auf Abstand halten. Aber als Stefanie sie so direkt fragte, ob sie nicht Lust hätte, mal mit ihrem Bruder Jens ins Kino zu gehen, sagte sie spontan ja. Sie kannte Jens aus der Schule. Sie mochte den verschlossenen Jungen. Er war nicht so laut wie die anderen. Nicht so grabschig. Er starrte wenigstens nicht andauernd auf ihren Busen. Komisch fand sie die Einladung schon. Schickte Jens echt seine Schwester vor?
  


  
    Wortreich erklärte Stefanie, dass Jens eben ein bisschen schüchtern sei. Er würde nur insgeheim für Rosa schwärmen, sich aber nicht trauen, sie anzusprechen.
  


  
    Jens erzählte Stefanie das Gleiche über Rosa. Er spürte das Verlangen nach Haut. Nach Sich-anvertrauen-Können. Den Wunsch, geliebt zu werden.
  


  
    Gleichzeitig war da die Angst, verlassen zu werden. Vielleicht hatte er sich deswegen so wenig mit Mädchen eingelassen. Er fürchtete sich vor dem Schmerz des Endes. Ein Ende, das unwiderruflich war.
  


  
    Sie sahen sich zusammen den neuen Film mit Bruce Willis an. Rosa stand auf Actionfilme, in denen ein Mann alles aufs Spiel setzte, um seine Frau, am besten sogar seine Frau und seine Kinder, zu retten. Je böser das Böse war und je gemeiner das Gemeine, um so besser.
  


  
    Seine Pickel störten Rosa nicht. Sie hatte selbst welche. Sie nahm an, dass sich unter seinen Pflastern aufgeplatzte Pickel befanden.
  


  
    Sie kannte die Geschichten über ihn. Angeblich fügte er sich mit Zigarettenglut oder einem scharfen Messer selber kleine Wunden zu. Sie glaubte das nicht.
  


  
    Rosa war ohne väterlichen Schutz aufgewachsen. So hatte sie sich nichts mehr gewünscht als jemanden, der bereit war, sich für sie zu prügeln. Vielleicht war sie deshalb auf den Arsch von Arnie reingefallen. Große Fresse, nichts dahinter. In Zukunft wollte sie solche Machos lieber auf der Leinwand bewundern und im Leben mit einem weniger draufgängerischen Typen ausgehen.
  


  
    Noch während die Werbung lief, legte Rosa ihre Hand in seine. Er hatte einen festen, warmen Druck. Mit ihrem kleinen Finger streichelte sie die Innenfläche seiner Hand. Er spürte die Berührung bis in die Haarwurzeln. In seiner Hose wuchs etwas zu beachtlicher Größe.
  


  
    Kurz bevor der erste Schuss fiel, küssten sie sich schon. Sie kaute an seinen Lippen und lutschte an seiner Zunge. Jens hatte das noch nie erlebt. Sein Gesicht glühte. Von dem Film bekam er so gut wie nichts mit. Er erlebte ihn als eine Art Hörspiel.
  


  
    Da nahm Rosa Jens’ Hand und schob sie unter ihr T-Shirt. Ja, er war sich ganz sicher, sie hatte es getan. Er spielte mit ihren festen Nippeln und all die Sorgen und Ängste schienen einer sehr fernen Vergangenheit anzugehören. Mindestens Jahrhunderte her, wie die Weihnachtsfeste, bei denen er noch ans Christkind geglaubt hatte. Realitätslöcher, was sollte das überhaupt sein? Eine Art Urtier aus der Steinzeit. Das Wort kam ihm amöbenhaft vor. Längst ausgestorben. Ein Museumsstück.
  


  
    Und hier, meine Damen und Herren, sehen Sie ein schwarzes Loch. Auch Realitätsloch genannt. In früheren Epochen fürchteten die Menschen, in so etwas hineinzufallen. Es gab Medizinmänner, die nur davon lebten, sich das Geschwätz der Leute über solche Löcher anzuhören. Sie brachten die Menschen ins Gespräch mit ihren inneren Organen. Eine der berühmtesten Vertreterinnen dieser Schamanensippe war Frau Doktor Sylvia Jansen. Sie erfand auch Tees gegen die Angst. Suppen gegen galoppierenden Schwachsinn und …
  


  
    Rosas Hand auf seinem Hosenbein kroch langsam höher. Sie knutschten so wild, dass Jens fast schwindelig wurde. Er fürchtete schon, gleich japsend wie ein Ertrinkender die Lippen von ihren trennen zu müssen. Durch die Nasenlöcher bekam er nicht genug Luft. Eins war eingequetscht von ihrer Wange, das andere verstopft.
  


  
    Seine schüchterne Zurückhaltung machte Rosa ganz high. Das Gefühl, das Spiel zu bestimmen, törnte sie an. Sie musste nicht ständig die Grenzen gegen Übergriffe verteidigen. Der hier würde nichts tun, zu dem er nicht ausdrücklich ermuntert und eingeladen worden war.
  


  
    Rosa kam sich plötzlich erfahren vor. Irgendwie auch leicht verworfen. Verführerisch.
  


  
    Sie tastete sich millimeterweise an seinem Oberschenkel hoch.
  


  
    Das gibt es nicht, dachte Jens. Die macht Sachen! Dabei kennen wir uns kaum und …
  


  
    Sie ließ von ihm ab. Er schnappte nach Luft.
  


  
    »Ich geh mal zur Toilette«, flüsterte sie und drängte sich an ihm vorbei, bevor er mit dem Sessel hochfedern konnte.
  


  
    Für eine Sekunde war er sich nicht sicher, ob das eine Aufforderung an ihn war, mitzukommen. So, wie sie ranging, war alles möglich. Aber er wollte das, was gerade zwischen ihnen begann, nicht durch eine Unachtsamkeit gefährden. Er tat also so, als hätte er den möglichen Aufforderungscharakter ihrer Worte nicht mitbekommen. Außerdem brauchte er eine kleine Verschnaufpause, um tief durchzuatmen.
  


  
    Kaum war Rosa auf der Toilette verschwunden, zog er ein Taschentuch und drehte daraus ein weiches Stäbchen, mit dem er sein verstopftes Nasenloch freibohrte. Als er es herauszog, hing ein dicker Popel daran. Er knüllte das Taschentuch zusammen und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden.
  


  
    Es war ein typischer Pärchennachmittag im Kino. In fast jeder Reihe klebten zwei Personen dicht aneinander. Der Abstand zu den anderen Besuchern war immer so groß wie möglich. Am liebsten belegte jedes Pärchen eine Reihe für sich alleine.
  


  
    So auch Jens und Rosa. Schräg hinter ihnen knutschte ein anderes Paar. Bestimmt drei oder vier Jahre älter. Dort lief es anders ab. Das Mädchen raunte ständig: »Nicht. Hör auf. Lass das, du Schwein! Ich geh gleich.«
  


  
    Sie sagte es immer laut genug, dass Jens und Rosa es mitbekamen. Es klang nicht sehr entschlossen.
  


  
    Jens schielt jetzt zu ihnen rüber. Sie hatte eine Hand in seiner Hose, versuchte aber wohl, sie wegzuziehen, während er sie festhielt.
  


  
    Schon kam Rosa von der Toilette zurück. Sie brauchte einen Moment, um sich nach dem hellen Neonlicht auf der Toilette wieder an die Dunkelheit im Kino zu gewöhnen. Sie stand und suchte mit aufgerissenen Augen ihre Sitzreihe.
  


  
    »Nicht. Die doofe Kuh da guckt schon!«, flüsterte eine Stimme hinter Jens. Dann ratschte ein Reißverschluss zu.
  


  
    Jens hob die Hand und winkte Rosa. Sie sah ihn, obwohl es auf der Leinwand dunkel wurde. Nur das Mündungsfeuer einer Pistole erhellte blitzartig das Kino.
  


  
    Dann erlosch der flimmernde Lichtstrahl aus dem Vorführraum ganz. Die Leinwand lag im Finstern.
  


  
    Rufe wurden laut:
  


  
    »He! Was ist da los?«
  


  
    »Vorführer, wach werden!«
  


  
    »Nehmen Sie Ihre Hand von da weg! Nein. Sie nicht! Haha!« feixte ein Junge.
  


  
    Irgend etwas stimmte nicht. In Jens läuteten plötzlich sämtliche Alarmglocken. Das Kino brannte! Der Filmvorführer war in panischer Angst geflohen, deshalb lief hier nichts weiter. Die Deckenbalken krachten schon. Sie würden jeden Moment herunterkommen.
  


  
    Er wollte schreien. Da war wieder die Hand. Kalt. Eisern und unerbittlich.
  


  
    Rosa! Ich muss Rosa retten! Sie darf nicht in den Flammen umkommen! Nicht sie!
  


  
    Es wurde heiß. Der Boden unter ihm glühte. Er musste die Füße hochnehmen, damit die Schuhsohlen nicht brannten. Er kletterte auf den Sitz. Zwischen den Ritzen im Parkett sah er Rauchwölkchen aufsteigen. Das Feuer griff vom Keller aus auf das Gebäude über.
  


  
    Jemand hatte oben und unten zugleich Feuer gelegt. Ein ausgeklügelter Plan. Teuflisch. Mit Sicherheit waren sie eingekesselt von einem Höllenfeuer. Brennende Wände.
  


  
    Aber diesmal war es anders als sonst. Sein zu Eis gefrorener Bauch gab Warnsignale in alle Körperteile.
  


  
    Jens konnte nicht reden. Die Hand. Aber seine Beine blieben beweglich. Er wurde nicht zu Stein. Nicht zum Eisblock. Der Bauch hielt die Kälte zurück, schützte die anderen Körperteile vor dem Erfrieren. Diesmal war der Bauch sein Verbündeter.
  


  
    Jens rannte Rosa entgegen. Erschrocken zuckte sie zurück. »Nicht so stürmisch!«
  


  
    Er packte sie und versuchte, sie mit sich zu ziehen. Die anderen Leute im Kino wurden aufmerksam. Anzügliche Blicke und Pfiffe. Jens schob Rosa in den Toilettenraum.
  


  
    Wasser! Wir brauchen Wasser! Wir müssen nass sein, wenn wir durch die Feuerwand laufen.
  


  
    Er hatte einen klaren Plan. Diesmal würde er nicht versagen. Diesmal nicht. Er kannte sich aus mit Feuer. Man braucht nasse Tücher fürs Gesicht und für die Haare. Er hatte alles über Großbrände gelesen. Er würde jede Prüfung zum Feuerwehrhauptmann bestehen.
  


  
    »Äi, spinnst du?«, fragte sie ihn verstört, weil er sich so unmöglich aufführte. Jede Zärtlichkeit war hin. Er war nicht mehr weich und anschmiegsam, sondern hart und grob.
  


  
    Jens drehte die Wasserhähne bis zum Anschlag auf. Es prasselte in die Becken und spritzte hoch. Er zog sein Oberteil aus und hielt es unter einen Strahl. Er deutete Rosa an, sie solle es ihm gleichtun. Er machte ihr Angst. Sein getriebener Blick. Die abrupten Bewegungen. Sie wollte an ihm vorbei zur Tür. Doch er ließ sie nicht raus. Er zerrte an ihrem T-Shirt.
  


  
    Rosa schubste ihn weg. Er sah ein, dass es so nicht ging. Er begann mit ungeheurer Wut, den Stoff aus dem Handtuchhalter zu reißen. Schon hing eine Schlaufe von gut zwei Metern heraus. Aber es gelang ihm nicht, das Teil abzureißen. Es kam nur immer mehr.
  


  
    Er stemmte sich mit den Füßen gegen die Wand und hing mit seinem ganzen Körpergewicht am Handtuchhalter. Das Ding brach ab und krachte mit ihm auf den Boden.
  


  
    Rosa wollte an ihm vorbei. Sie rutschte auf den glitschigen Kacheln aus. Er zerrte sie an ein Waschbecken, über dessen Rand die Tropfen sprühten. Sie war schon ganz nass, aber es reichte ihm noch nicht. Er wollte sie unbedingt in diese feuchte Handtuchschlange einwickeln, an deren Ende noch der ganze Spenderkasten baumelte.
  


  
    Zweimal knallte sie ihm eine. Er schien es nicht einmal zu bemerken. Sie kreischte schließlich, rief um Hilfe. Glaubte, sich in wirklicher Gefahr zu befinden, hier auf der Toilette mit diesem Irren. Plötzlich hielt er inne. Er ließ sie los. Er hatte ein Fenster nach draußen entdeckt.
  


  
    Er stellte sich auf eine Toilettenschüssel und öffnete es. Leider war es von außen vergittert. Er rüttelte voller Verzweiflung am Gitter, wie ein Gefangener, der die Freiheit schon vor sich sieht, aber dieses letzte Hindernis nicht überwinden kann.
  


  
    Rosa kroch zur Tür. Ihr rechter Knöchel tat höllisch weh. Sie musste umgeknickt sein. Sie konnte sich nicht daran erinnern. Sie konnte damit nicht auftreten. Der Fuß stand unnatürlich ab. Es erinnerte sie an ihre letzte Barbiepuppe. Deren Bein war versehentlich von der Autotür eingeklemmt worden. Es hatte so ähnlich ausgesehen.
  


  
    Sie musste wohl lauter geschrien haben, als ihr bewusst war, denn jetzt stürmten zwei junge Männer in die Toilette. Der eine hatte gerade erst eine Reihe hinter Jens und Rosa seinen Reißverschluss hochgezogen. Der andere wartete auf eine günstige Gelegenheit, seiner neuen Freundin zu zeigen, was für ein Held in ihm steckte. Dementsprechend hart fiel ihre Reaktion auf Jens aus. Als sie merkten, dass sie leichtes Spiel mit ihm hatten, weil er sich nicht wehrte, ja, nicht einmal die Fäuste zur Deckung hochriss, prügelten sie ihn zusammen, bis er auf dem nassen Boden, aus Mund und Nase blutend, liegen blieb.
  


  
    Inzwischen war es echt voll auf der Toilette. Vom Publikum angestachelt, wollte der eine Jens noch einen Tritt ins Gesicht verpassen, aber die Platzanweiserin ging dazwischen.
  


  
    Rosa saß zusammengekauert auf dem Boden, in einer Pfütze unter dem Waschbecken, und sah Jens an. Wie sollte sie begreifen, was plötzlich in ihm vorgegangen war? Nur eins stand für sie im Moment mit Sicherheit fest: Mit diesem Typen würde sie garantiert nie wieder losziehen. Nie wieder, selbst wenn Stefanie auf Knien vor ihr herumrutschen sollte.
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    Frau Dr. Sylvia Jansen hatte als Ehetherapeutin in der Paarberatung Hunderten von Ehen zu einer neuen Chance verholfen. Sie brachte den Partnern bei, im Streit eine Situation zu klären, statt den Partner zu verletzen. Sie legte offen, wie Wut auf den anderen oft nichts weiter war als Wut auf sich selbst und wie man sich vertragen konnte, ohne das Gesicht zu verlieren oder sich zu erniedrigen. Als Paartherapeutin setzte sie nicht von vornherein auf Trennung als besten Weg für beide. Sie wusste, dass viele ihrer Kollegen so vorgingen, auch wenn sie das Gegenteil behaupteten. Sie versuchte, immer erst zu ergründen, was beide wirklich wollten. Fast immer saßen Menschen vor ihr, die verzweifelt waren, oft hilflos, oder die auf unmögliche Art nur eins ertrotzen wollten: die Gewissheit, geliebt zu werden.
  


  
    Obwohl sie eine Art Weltmeisterin im Kitten von Beziehungen war, lebte sie selbst allein. Nicht aus Überzeugung. All die kaputten Beziehungen und verletzten Partner und Kinder, die an ihr vorüberzogen, ließen sie in der Wahl des Geliebten überkritisch werden. Sie fürchtete sich, Kinder in die Welt zu setzen, denn sie wusste, wie viel bei der Erziehung schieflaufen konnte, und sie fand den Gedanken unerträglich, ihr Kind säße einst bei einer Therapeutin, um sich über die Mutter zu beklagen, die Verständnis für alle Menschen hatte, nur nicht für ihr eigenes Kind.
  


  
    Trotz aller Bedenken hatte Sylvia Jansen seit sechs Wochen einen neuen Lover. Den ersten Kommissar ihres Lebens. Er hieß Ulf Maiwald, hatte blaue Augen und volles schwarzes Haar, mit silbrigen Strähnchen durchsetzt. Er war knapp fünf Zentimeter größer als sie. Wirkte also nicht zu klein, wenn sie mit ihren High Heels neben ihm herstöckelte. Äußerlich passte er perfekt zu ihr.
  


  
    Sylvia liebte seine kraftvolle Art, das Besteck zu halten oder die Weinflasche zu öffnen. Seine Stimme war tief und ohne schrille Obertöne. Ulf Maiwald war seit zwei Jahren geschieden, also, wie sie aus Erfahrung wusste, über die schlimmste Trennungszeit hinweg. Er verstand etwas von gutem Essen und von Weinen, und er war in ihrer Fantasie so gar kein Bulle, sondern ein Kerl von zweiundvierzig Jahren, der früher einmal Schlagzeug in einer Rockband gespielt hatte und den noch heute nichts hielt, wenn Bruce Springsteen, die Stones oder Pink Floyd eine Europatournee machten.
  


  
    Das stimmte auch. Aber Ulf Maiwald hatte auch eine ungewöhnlich hohe Zahl von gelösten Fällen vorzuweisen. Einige seiner Kollegen gönnten ihm deswegen, »dass ihm endlich mal einer durch die Lappen geht«. Doch er war ein guter Jagdhund. Wenn er einmal die Spur aufgenommen harte, hetzte er sein Wild unermüdlich. Es gab gute Jungs und schlechte Jungs. Er zog die schlechten aus dem Verkehr.
  


  
    Er brachte wenig Verständnis auf für die bösen Jungs. Das Gerede von der »schweren Kindheit« konnte er schon lange nicht mehr hören. Für ihn hatte jeder Mensch einen freien Willen und war deswegen voll für seine Handlungen verantwortlich. Kindheit hin, Kindheit her.
  


  
    Sylvia gegenüber versteckte er diese Ansichten lieber. Er wusste, dass sie das alles anders sah.
  


  
    Wenn Ulf Maiwald hart an einem Fall arbeitete, konnte er sich wirklich in ihn verbeißen. Er wirkte dann auf seine Kollegen wie ein Pitbullterrier. Hinter seinem Rücken nannten sie ihn auch so. Er hoffte, dass Sylvia es nie mitkriegen würde, denn sie hasste Kampfhunde.
  


  
    Ulf hatte den passenden Weißwein zum Zanderfilet ausgesucht. Sie prosteten sich zu.
  


  
    Er sah, sie wollte mit etwas herauskommen und dass sie es aber zurückhielt. Ulf fragte sich, ob es mit ihm zu tun haben könnte.
  


  
    Er hatte sie zweimal versetzt. Die Brände in der Stadt machten ihm zu schaffen. Er leitete die Ermittlungen und stand mächtig unter Erfolgsdruck. Vierzehn Stunden Arbeit am Tag waren seit Wochen Normalität geworden.
  


  
    Er bemühte sich, nicht über den Feuerteufel zu reden. Wenigstens in seiner spärlich bemessenen Freizeit, doch es gelang ihm nicht. Nicht wirklich. Immer wieder kehrten seine Gedanken wie zwanghaft zu den Bränden zurück. Es gab inzwischen zwölf Tote zu beklagen und der Wahnsinnige konnte jederzeit wieder zuschlagen. Die ständige Alarmbereitschaft zermürbte die Feuerwehrleute, die seit Tagen auf den nächsten Großeinsatz warteten und bei jedem Telefonklingeln glaubten, es sei mal wieder so weit. Jeder in der Stadt ging davon aus, dass es bald wieder brennen würde. Aber es durfte keine Toten mehr geben. Diesmal waren alle Einsatzkräfte auf alles vorbereitet.
  


  
    »Der Personenkreis schränkt sich weiter ein, aber er ist natürlich immer noch zu groß«, dozierte Ulf und wehrte sich gegen das Gefühl, Sylvia heute Abend nur zu langweilen und mit dem Gesprächsstoff mal wieder völlig schiefzuliegen.
  


  
    Sie nippte an ihrem Glas und bemühte sich, ihm aufmerksam zuzuhören.
  


  
    »Zunächst war der Kreis der in Frage kommenden Personen sehr groß. Im Grunde alle Leute, die irgendwann einmal etwas mit dem Hans-Baldus-Gymnasium zu tun hatten. Vom Schüler, der durchs Abi rasselte, bis zum Hausmeister. Jeder, der dort mal unterrichtet hat oder auch nur dort unterrichten wollte. – Langweile ich dich?«
  


  
    Sie legte ihre Hand auf seine. »Nein, überhaupt nicht. Ich habe nur Probleme, mir das vorzustellen. Das sind doch zigtausend Leute. Die kann man doch nicht alle verhören, ihre Alibis überprüfen und so. Das dauert doch Jahre.«
  


  
    Er nickte. Ihre Worte taten ihm gut. Sie ahnte etwas von der Überforderung seiner Abteilung.
  


  
    »Zunächst einmal haben wir einfach nur alle Namen in den Computer eingespeist und die aktuellen Daten festgestellt.« Erklärend fügte er hinzu: »Namensänderungen durch Heirat und so etwas.« Er zündete sich eine Filterzigarette an und reichte auch ihr die Schachtel, dabei redete er weiter. Sylvia Jansen rauchte eigentlich seit Jahren nicht mehr. Aber sie wusste, dass sie keine Suchtpersönlichkeit war, und deshalb glaubte sie, ab und zu eine Zigarette riskieren zu können, ohne gleich zur Raucherin zu werden. Vielleicht, dachte sie, trickse ich mich auch nur selber aus.
  


  
    Sie versuchte, die verwirrenden Gedanken übers Rauchen wegzudrängen, um sich ganz auf Ulfs Problem konzentrieren zu können.
  


  
    Ulf gab ihr Feuer. Seit Tagen kämpfte sie mit sich. Sollte sie ihm erzählen, was sie ahnte, fühlte? War das Verrat an einem Klienten? Ein unverzeihlicher Vertrauensbruch oder eine wichtige Lebenshilfe?
  


  
    »Wir gehen davon aus, dass der Täter sowohl etwas mit dem Hans-Baldus-Gymnasium als auch mit dem Arbeitsamt zu tun gehabt haben muss. Ein Arbeitsuchender, ein Angestellter, eine Putzfrau, die dort zur Aushilfe …«
  


  
    Er zog seinen schwarzen Kuli und notierte etwas auf die Serviette. Dann steckte er sie ein. Er tat das beiläufig.
  


  
    Sylvia wurde klar, dass er gerade jetzt erst auf eine Idee gekommen war. Wahrscheinlich hatten sie die Putzkolonnen bisher vergessen. »Dort, wo es innerhalb beider Personenkreise Überschneidungen gab, haben wir angefangen zu suchen.«
  


  
    »Wie viele Menschen sind das?«
  


  
    Er antwortete, ohne zu überlegen: »Dreitausendsechshundertvierzehn.«
  


  
    Sie pfiff leise durch die Zähne. Am Nebentisch wurde jemand aufmerksam.
  


  
    »Aber nun kommt es«, fuhr Ulf fast begeistert fort. »Als das Versicherungshochhaus brannte, reduzierte sich der Personenkreis noch einmal gewaltig. Wenn wir alle berücksichtigen – Mieter, Exmieter, selbst die Bauarbeiter, die das Ding hochgezogen haben, Geschäftsleute, die unten in den Ladenlokalen pleitegingen, deren Angestellte, die Leute von der Wohnungsbaugesellschaft und alle Mitarbeiter der Versicherung – dann reduziert sich der Kreis unserer Verdächtigen auf neunzehn.«
  


  
    Er strahlte, und sie konnte sich nun endlich vorstellen, wie man am Computer einen Täter überführt. Jetzt verstand sie das Prinzip. Es war einfach, einleuchtend und führte bestimmt zum Erfolg. Der nächste Brand würde den Personenkreis noch einmal einengen. Der nächste wieder, und irgendwann blieb nur noch einer übrig, der mit all diesen Gebäuden etwas zu tun hatte. Es sei denn …
  


  
    Sie brachte den Einwand sofort: »Und was macht ihr, wenn der Feuerteufel eure Methode kennt und euch absichtlich in die Irre führt, indem er ein Haus anzündet, mit dem er nie etwas zu tun hatte?«
  


  
    »Unwahrscheinlich. Aber daran haben wir natürlich auch gedacht. Wenn er einfach nur ein Pyromane ist, der sich am Feuer aufgeilt und es genießt, alle in Angst und Schrecken zu versetzen, dann tritt er hier sicherlich nicht zum ersten Mal in Erscheinung. Wir haben ihn garantiert im Computer, selbst wenn er als Zehnjähriger auf dem Spielplatz mal ein unerlaubtes Lagerfeuer entfacht hat. Glaub mir, alle Verrückten, die gerne mit Feuer spielen, werden im Moment überprüft. Das ist immer das Erste, woran wir denken: Wer hat so etwas schon einmal gemacht?«
  


  
    Sylvia erhob sich. Sie brauchte eine Pause. Sie suchte den Toilettenraum auf. Er war edel gestylt. Hier roch es nach Tannen und Mandeln. Meditative Musik kam aus unsichtbaren Lautsprechern. Die Waschbecken hatten keine Dreharmaturen. Sie reagierten auf Licht und Schatten.
  


  
    Sie hielt ihre Hände unter den vergoldeten Kran, und wie von Geisterhand betätigt, lief kühles Wasser in ihre Handflächen. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht hineingetaucht, aber dann wäre ihr Make-up dahin gewesen. Also kühlte sie sich nur die Handgelenke, ließ das Wasser über den Puls rinnen, in der Hoffnung, so den Blutdruck senken zu können. Sie sah sich im Spiegel. Sollte sie? Sollte sie nicht?
  


  
    Sylvia zog ihren Lippenstift nach und ging dann zum Tisch zurück. Sie räusperte sich. Ihre Zigarette schwelte noch immer im Ascher. Sie hatte sie völlig vergessen. Ulf zündete sich schon die zweite an.
  


  
    »Was ist mit den Roths?«, fragte sie. »Dort begann doch alles.«
  


  
    Erstaunt griff er sein leeres Glas und hob es in Richtung Kellner einmal hoch. Sylvia wertete diese Geste als Versuch, Zeit zu gewinnen. Hatte sie ihn mit ihrer Frage in Verlegenheit gebracht? Hatte er einen ähnlichen Konflikt wie sie? Verschwieg er ihr bewusst etwas, weil er wusste, dass Jens Roth bei ihr in Behandlung war?
  


  
    »Ich sehe das so«, sagte er so sachlich wie möglich. »Bei den Roths fing alles an. Ich stelle mir einen Mann vor …«
  


  
    »Oder eine Frau.«
  


  
    »Meinetwegen auch eine Frau. Randvoll mit Wut. Ihr ist übel mitgespielt worden. Vor Jahren durchs Abitur gerasselt. Miese Aushilfsjobs. Das Schlangestehen im Arbeitsamt. Die Wohnung im Versicherungshochhaus verloren. Vielleicht wegen Mietrückständen gekündigt. Da rennt jemand rum wie ein offenes Rasiermesser...«
  


  
    Sie schaute ihn seltsam an, als würde sie seine Sprache nicht verstehen. In Wirklichkeit war sie nur erschüttert von seiner plastischen Vorstellung. Auf einmal wurde alles so konkret. Sie konnte sich in diesen gesichtslosen Menschen gut hineinversetzen. Sie kannte Klienten, die sich so fühlten: unter Hochdruck. Kurz vor dem Zerplatzen. Dann reichte eine Kleinigkeit.
  


  
    »Also, unsere Person bewegt sich durch die Stadt wie eine abgezogene Handgranate. Aus irgendeinem Grund betritt sie die Buchhandlung Roth. Vielleicht, um sich einen Ratgeber zu kaufen:
  


  
    Wie schreibe ich Bewerbungsbriefe? oder Wie kriege ich mein Leben in den Griff? oder irgend so einen Mist. In der Buchhandlung kriegt sie nun den Rest. Etwas geht schief. Vielleicht ist das Buch nicht da oder zu teuer oder sie wird beim Klauen erwischt. Was weiß ich. Unsere Person fühlt sich jedenfalls von Peter Roth genauso mies behandelt wie vom Rest der Welt. Der berühmte letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt: Unsere Person zündet den Buchladen an. Es hätte genauso gut ein anderes Geschäft treffen können … Die erste Erleichterung ist gut. Ein bisschen Druck wurde abgelassen. Unsere Person fühlt sich erstaunlich gut. Dann die Enttäuschung: Peter Roth hat überlebt. Er war gar nicht da. Es gibt Spekulationen darüber, ob er den verschuldeten Laden nicht selbst angezündet hat. Die Sache hat dem verhassten Roth mehr genutzt als geschadet. – In blinder Wut schlägt unser Täter jetzt noch einmal zu. Punktgenau trifft er diesmal den Richtigen. Peter Roth verbrennt in seinem Auto. – Unsere Person hat Blut geleckt. Es gibt nunmehr einen Toten und sowieso kein Zurück mehr. Er zündet die Schule an, den Ort, an dem seine Demütigungen begannen … den Rest kennst du.«
  


  
    Ulf Maiwald lehnte sich zurück und bog die Beine durch.
  


  
    »Ja«, nickte Sylvia. »So könnte es in der Tat gewesen sein.«
  


  
    »Schade nur, dass Buchhandlungen keine Kundenkarteien führen. Wäre Peter Roth Autohändler gewesen, hätten wir den Wahnsinnigen schon längst hinter Schloss und Riegel.«
  


  
    Es könnte auch alles ganz anders gewesen sein, dachte sie, aber sie rückte nicht damit heraus.
  


  
    »Frühstücken wir bei dir oder bei mir?«, fragte sie.
  


  
    Er lächelte. Er mochte ihre Art, klarzustellen, dass sie Lust hatte, die Nacht mit ihm zu verbringen.
  


  
    Er winkte dem Kellner: »Zahlen!«
  


  
    Dann, etwas erschrocken über seine forsche Herangehensweise fragte er sie: »Oder möchtest du noch ein Dessert?«
  


  
    Sie mochte ihn, wenn er so jungenhaft war. Sie nickte. »Und ob!«
  


  
    Als Sylvia Jansen am nächsten Morgen neben einem verschwitzten Körper wach wurde, hatte sie einen schalen Geschmack im Mund. Sie griff nach der Mineralwasserflasche, die immer neben ihrem Bett stand. Sie nahm einen Schluck.
  


  
    Ulf schnarchte leise.
  


  
    Komisch, dachte sie. Ich, kann bei ihm so viel Intimität und Nähe zulassen. Warum kann ich ihm nicht sagen, was ich über Jens Roth denke? Und warum werde ich das Gefühl nicht los, dass Ulf etwas von mir will, sich aber nicht traut, damit herauszukommen?
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    Auf keinen Fall wollte Jens noch länger zur Beobachtung dableiben. Eine Nacht im Krankenhaus reichte ihm voll und ganz. Er wollte nach Hause. Sofort.
  


  
    Beobachtung. Wie sich das schon anhörte.
  


  
    Leider war er nicht volljährig. Er durfte das noch nicht selber entscheiden.
  


  
    Ohne den geringsten vorwurfsvollen Unterton paukte Werner ihn raus. Jens hatte eh Schwierigkeiten, zu reden oder zu schlucken. Sein Kiefer saß irgendwie schief. Sein Gesicht war angeschwollen. Rot und blau. Im Grunde war es ihm recht. So konnte wenigstens nicht jeder sehen, wie sehr er sich schämte.
  


  
    Seine Mutter war immerhin Bewährungshelferin. Sie musste sich mit so etwas auskennen. Doch sie stand nur fassungslos herum. Werner bemühte sich, alles zu regeln, um Jens wieder mit nach Hause nehmen zu können. Er unterschrieb Formulare für Jens, ohne dazu berechtigt zu sein, denn er war weder der Vater noch sonstwie erziehungsberechtigt. Sie waren ja nicht einmal entfernt verwandt.
  


  
    Die Ärzte waren froh, Jens loszuwerden. Im Krankenhaus belegte man im Moment kein Bett überflüssig. Man hielt eine Notreserve frei. Polizei und Feuerwehr gingen zwar davon aus, durch ihr Frühwarnsystem eine erneute Katastrophe wie im Versicherungshochhaus vermeiden zu können, aber die Krankenhausverwaltung wollte sich später nicht vorwerfen lassen, man sei nicht bereit gewesen. Sogar die Blutkonservenvorräte waren verdoppelt worden, was teuer werden konnte, denn das Zeug hielt nicht ewig. Werner fragte nicht lange, er erklärte sofort, dass sie auf eine Anzeige gegen die Angreifer verzichten wollten. Jens war erleichtert. Er konnte sich eine polizeiliche und vielleicht gar gerichtliche Klärung der Angelegenheit nur als peinlich vorstellen. Er hatte sich benommen wie der letzte Idiot und genauso fühlte er sich jetzt.
  


  
    Er saß auf dem Rücksitz. Werner fuhr. Mutter hatte Probleme, nicht zu heulen. Sie wollte es nicht, aber es ging trotzdem los. Sie fragte sich laut, womit um alles in der Welt sie diese Schicksalsschläge verdient hätte.
  


  
    Jens registrierte selbstquälerisch, dass er inzwischen bei seiner Mutter als Schicksalsschlag eingestuft wurde, ähnlich wie sie es mit dem Tod seines Vaters machte. Er hatte so sehr gehofft, eine Hilfe für seine Mutter zu sein. Eine Art Ersatzmann. Aber er hatte selber Schwierigkeiten genug. Er konnte heilfroh sein, dass Werner jetzt da war. Noch nie hatte Jens die Entlastung durch ihn so sehr gespürt wie jetzt hier hinten auf dem Rücksitz.
  


  
    Werner wirkte beruhigend auf Jens’ Mutter ein. Es sei doch alles halb so wild, Jens hätte eben eine Prügelei verloren, da sei doch nichts dabei. Er in seiner Jugend … Gar nicht daran zu denken.
  


  
    Jens war ihm dankbar. Durch seine Sichtweise bekam alles den Anschein von Normalität. Aber es war nicht normal. Das wusste Jens genau.
  


  
    Bevor Werner nun dazu kam, von den Schandtaten seiner Jugend zu berichten, die, daran ließ er keinen Zweifel, alle Verfehlungen von Jens in den Schatten stellten, drehte Christina sich auf dem Beifahrersitz zu ihrem Sohn um. Sie kniete, nicht mehr angeschnallt, weit über die Lehne gebeugt und befingerte Jens, als ob sie sich vergewissern müsste, dass er wirklich da war. Er und nicht irgend jemand anders.
  


  
    »Mein Junge«, sagte sie immer wieder. »Mein Junge.«
  


  
    »Schnall dich wieder an«, bat Werner sie sachlich und legte eine Hand auf ihre Schulter. Wieder verspürte Jens so etwas wie Dankbarkeit. Er empfand die Berührungen seiner Mutter nämlich als unangenehm, hätte es aber nie geschafft, ihr das zu sagen.
  


  
    Jetzt saß sie wieder richtig im Sitz und ließ ihren Tränen freien Lauf.
  


  
    »Was ist passiert, Jens? Was ist wirklich passiert? Warum hast du Rosa auf die Toilette gezerrt? Was sollte das mit dem Handtuchhalter?«
  


  
    »Er hing halt locker an der Wand«, sprang Werner für ihn ein. »Das ist ein klarer Versicherungsschaden. Würde ich mir keine Sorgen drüber machen.«
  


  
    Leise, aber so, dass beide ihn trotzdem hören konnten, sagte Jens: »Ich dachte, das Kino würde brennen. Ich war mir ganz sicher. Ich wollte Rosa …«
  


  
    Er brach ab. Es tat zu weh.
  


  
    Werner fuhr für ihn fort: »Er wollte sie aus den Flammen retten, verstehst du, Schatz.« Bedeutungsvoll sah er sie an.
  


  
    Natürlich verstand sie. Es würde noch Jahre dauern, bis der Junge den Schock überwunden hätte. Vielleicht würde auch alles immer so bleiben. Manche Wunden sind zu tief, um in einem Leben zu heilen, dachte sie.
  


  
    Wellen von Liebe für ihr Kind durchströmten sie. Am liebsten wäre sie zu ihm auf den Rücksitz geklettert. Aber das war nicht nötig. Jens spürte es auch so. Es war die Art, wie sie ihn ansah. Dieser Blick tat gleichzeitig gut und weh. Denn Jens wusste, wie viel Kummer er seiner Mutter machte. Er wollte doch so gerne ein guter Sohn sein. Dabei brauchte er selber Hilfe. Er steckte in einem Sumpf. Langsam wurde er tiefer gezogen. Mit jeder Bewegung, die er machte, wurde seine Situation schlimmer. Aber andererseits, wenn er einfach ganz reglos blieb, dann würde er von dem Sumpf erst recht verschlungen werden. Mit Sicherheit.
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    Angeblich schlief Stefanie bei ihrer Freundin Rosa. Jens wusste es besser. Nach dem Vorfall im Kino hatten Stefanie und Rosa sich schwer verkracht. Stefanie verbrachte die Nacht mit ihrem neuen Freund Gert Klein.
  


  
    Jens fand es nicht okay, dass seine dreizehnjährige Schwester bei einem Abiturienten schlief, der schon den Führerschein hatte und kaum noch aussah wie ein Schüler, sondern eher wie ein junger Lehrer, frisch von der Uni. Aber er verpetzte sie nicht. Dennoch bedrückte es ihn.
  


  
    Jetzt lag er im Bett und ärgerte sich. So weit war es gekommen, nicht einmal auf seine kleine Schwester konnte er aufpassen. Er konnte sie nicht beschützen, statt dessen beschützte sie ihn.
  


  
    Jens traute sich nicht, zu seinem Drehstuhl zu gucken. Das Mondlicht fiel durchs Fenster darauf. Diesen Stuhl hatte Vater früher gern benutzt. Damals, als Jens klein war. Darauf hatte er gesessen und Jens eine Geschichte vorgelesen. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, knarrte der Stuhl leise.
  


  
    So schlief Jens gern ein. Die Geschichten waren ihm fast egal. Wichtig war die Stimme des Vaters, das vertraute Knarren des Drehstuhls und das Wissen: Es ist einer da. Groß. Stark. Wach. Einer, der auf mich aufpasst. Mich beschützt. Mein Freund ist -
  


  
    Jens blinzelte.
  


  
    Jetzt saß dort wieder jemand. Jens hörte das Knarren. Ein verstohlener Blick. Zunächst sah er nur die Hausschuhe seines Vaters. Er griff sich ans Herz, als ob er befürchten müsste, es könne aus seiner Brust herausspringen. Dort saß tatsächlich jemand. Im Jogginganzug seines Vaters. Das Mondlicht erlosch plötzlich. Im Zimmer herrschte Dunkelheit.
  


  
    »Papa?«, fragte Jens leise.
  


  
    Da flammte ein Streichholz auf. Beleuchtete den Mann. Er hatte ein kleines Auto in der Hand.
  


  
    Jens konnte sein Gesicht nicht erkennen. War das ein Traum? Er wusste: Das da ist nicht mein Vater.
  


  
    Der Mann war gesichtslos. Er zündete eine Wunderkerze an und hielt den sternensprühenden Stab ins Innere des Spielzeugautos. Funken sprangen heraus. Einige fielen auf den Teppich und erloschen dort.
  


  
    Jens kniff die Augen zu und biss sich die Lippe blutig. Das ist nicht wahr!
  


  
    Er krümmte sich zusammen, presste die Faust in den Mund. Verhielt so, reglos. Dann stiegen Tränen in ihm auf.
  


  
    

  


  
    Gert hatte Stefanie mit auf die Jagd genommen, wie er es nannte. Sie hockten zwischen dem großen H und dem O der Leuchtreklame auf dem Kaufhausdach, bewaffnet mit einem armlangen Teleobjektiv, einem Nachtsichtfernglas aus Beständen der Volksarmee und tranken Kaffee aus einer Thermoskanne. Er war zu stark und zu süß und nur noch lauwarm. Trotzdem pusteten sie in ihre Plastikbecher. Es gehörte irgendwie zur Stimmung, sich die Hände am Becher zu wärmen, obwohl es gar nicht kalt war. Erst jetzt konnte sie wirklich glauben, dass er sie mitgenommen hatte. Sie war mit dabei!
  


  
    Gert legte den Arm um ihre Schulter. Sie zog die Knie an den Körper, legte das Fernglas darauf und suchte die Straßenzüge ab. Von hier aus konnte sie einige beleuchtete Fenster sehen. Eine Familie beim Fernsehgucken. Fenster offen. Mann, Frau, Opa, sogar ein höchstens fünfjähriges Kind saß dabei. In diesen schwülen Nächten fiel es schwer zu schlafen. Die Stadt erwachte erst richtig, wenn es dunkel wurde.
  


  
    Jugendliche stellten sich mit ausgebreiteten Armen vor die Feuerwehrautos und forderten lachend: »Kaltes Wasser!«
  


  
    Andere patrouillierten mit ernsten Gesichtern durch die Straßen. Sie trugen Feuerlöscher wie Rucksäcke auf den Rücken geschnallt. Randvoll mit sechs oder zehn Kilo ABC-Pulver.
  


  
    Im Neonlicht der Kaufhausreklame hier oben sah Stefanies Haut durchsichtig aus. Der einzige Nachteil dieses Standortes waren die Mücken und Fliegen. Die Leuchtbuchstaben zogen alle Fluginsekten der Stadt magisch an. Gigantische Motten schlugen sich die Köpfe an dem O ein. Etwas daran schien sie verrückt zu machen. Vielleicht der Geruch, vielleicht das Summen einer kaputten Röhre. Sie griffen zornig eine Rundung des Os an. Das H direkt daneben überließen sie den Mücken und Krabbeltieren. Eins von den zigarettenschachtelgroßen Tieren fiel betäubt in Stefanies Haar. Gert wischte es mit einer Handbewegung weg. Staub blieb an seinen Fingern kleben, als er es berührte. Dieser im Neonlicht schillernde Staub bedeckte Stefanies Kopf. Sie bemerkte, wie er in ihr Haar pustete, um sie davon zu befreien. In dem Moment war es, als ob in ihrem Fernglas ein blendendes Licht eingeschaltet würde. Sie nahm abrupt den Kopf nach hinten und blickte über das Glas.
  


  
    »Da!«
  


  
    Er hatte es schon gesehen. Niemandem konnte diese Feuersbrunst entgehen. Es war kein langsames Aufflackern, da züngelten nicht stetig Flammen an einem Gebäude hoch, bis es dann endlich ganz zu brennen begann.
  


  
    Nein. Es war mehr wie ein Explosion. Die Flammen waren aus dem Nichts da und schluckten sofort den oberen, vorderen Teil des Gebäudes. Dann rummste es im Erdgeschoss und Scheiben zerbrachen.
  


  
    Gert stand aufrecht vor dem O und das Surren und Klicken seines automatischen Bildauslösers kam Stefanie plötzlich so absurd vor. Okay, sie waren genau deswegen gekommen, aber jetzt fand sie es nicht mehr richtig. Mussten sie nicht helfen, statt zu fotografieren? Die Polizei rufen? Die Feuerwehr?
  


  
    Schreie. Vielleicht konnte sie Leute aus dem Flammen retten. Obwohl, bis sie unten waren …
  


  
    War das überhaupt erlaubt, was sie hier machten? Konnte es als Einbruch oder Hausfriedensbruch gewertet werden? War es Einbruch, wenn man auf einem fremden Dach saß, ohne Einladung? Sie hatten nichts kaputt gemacht. Sie waren einfach nur auf das Getränkelager geklettert und von dort über die Feuerleiter …
  


  
    »Fantastisch!«, schwärmte Gert, ohne den Fotoapparat zu senken. Er durchkreuzte damit ihre Gedanken, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, gefiel ihr an ihm etwas nicht. Stieß sie geradezu ab. In seiner Stimme klang so viel Begeisterung mit, Stefanie hätte auf ihn einschlagen können.
  


  
    Da unten starben vielleicht gerade Menschen und Gert … Gert … Sie fand nicht einmal in Gedanken Worte dafür.
  


  
    Das Ssssrrrr Klack Ssssrrrr Klack ging ihr auf die Nerven. Er tanzte hinter ihr herum und suchte den besten Blickwinkel für seine Schnappschüsse. Er kroch dabei fast auf das O. Er beugte sich so weit vor, dass sie schon befürchtete, er könnte vom Kaufhaus stürzen.
  


  
    Dann ertönten unten die Sirenen. Blaulichter bewegten sich aus zwei Richtungen auf den Brandherd zu. Menschen rannten von dort weg, andere sammelten sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
  


  
    Das Surren und Klicken hörte auf. »Schnell, meine Tasche!«
  


  
    Gert gab Kommandos. Stefanie kam ihnen widerspruchslos nach. Sie hörte einen lang gedehnten Hilfeschrei, konnte aber nicht erkennen, wer da schrie.
  


  
    Gert fischte gekonnt mit einer Hand einen neuen Film aus der Tasche, wechselte ihn in Sekundenschnelle gegen den anderen aus und schon hielt er die Kamera wieder drauf.
  


  
    Noch einmal sagte er es: »Einfach fantastisch!«
  


  
    Sie sah dabei von seinem Gesicht nicht viel. Die oberen zwei Drittel wurden vom Fotoapparat verdeckt. Aber sie konnte seinen Mund sehen und seine Zähne.
  


  
    Sie fand das alles hier widerlich.
  


  
    Plötzlich erschien es ihr undenkbar, dass sie sich in diesen Typen verknallt hatte. Ausgerechnet in den.
  


  
    Hätte der auch solche Fotos gemacht, als mein Pa verbrannt ist?
  


  
    Als Jens die Bettdecke vorsichtig vom Kopf zog und einen Blick in Richtung Drehstuhl riskierte, war er leer.
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    Ulf Maiwald klingelte morgens um sechs Uhr dreißig bei den Roths. Jens stieg gerade aus seinem Pyjama. Er sah das Polizeiauto vor dem Haus parken. Er ging näher ans Fenster, blieb aber hinter der Gardine. Die Beamten wirkten nervös. Er zählte drei in Uniform und zwei in Zivil.
  


  
    Christina stand gerade eingeschäumt unter der Dusche. Werner deckte liebevoll den Frühstückstisch. Er viertelte eine frische Ananas, trennte mit seinem schärfsten Messer die Frucht aus der Schale und würfelte sie.
  


  
    Seit er im Haus lebte, war die Zeit der stumpfen Messer vorbei. Es gab einige besonders scharfe, die außer ihm niemand benutzte. Christina hatte es verboten. Sie fand »diese Dinger« zu gefährlich. Werner grinste darüber. Nur stumpfe Messer waren für ihn gefährlich, weil man beim Schneiden zu viel Kraft brauchte.
  


  
    Ulf Maiwald gab den Kollegen ein Zeichen. Er war bereit, die Tür aufbrechen zu lassen. Es gab keinen Zweifel für ihn: Cremer befand sich noch im Haus.
  


  
    Werner öffnete, barfuß, im blauweiß gestreiften Schlafanzug, beim dritten Klingeln die Tür.
  


  
    Ulf Maiwald sah nur das Messer, von dem noch der Fruchtsaft tropfte. Es lief fast automatisch ab. Die Messerspitze zeigte auf Maiwald. Cremer hielt die Klinge so, dass der Angriff nur von unten kommen konnte.
  


  
    Ulf Maiwald entwaffnete seinen Gegner im Bruchteil einer Sekunde. Dann drehte er ihm den Arm auf den Rücken und drückte ihm die Dienstwaffe in den Nacken.
  


  
    Sie war gar nicht entsichert, aber das wusste Werner nicht. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Der Schmerz im rechten Arm trieb ihm die Tränen in die Augen.
  


  
    Werner brüllte: »Ahh! Ahh! Mein Arm! Nicht schießen! Um Himmels willen, Sie brechen mir den Arm!«
  


  
    Er versuchte eine Fluchtbewegung. Der Schmerz stoppte ihn.
  


  
    Der Baumwollstoff seiner Pyjamajacke zerriss über dem rechten Oberarm. Eine kleine Tätowierung wurde sichtbar. Ein Skorpion. Zwei Uniformierte drängten sich in den Flur.
  


  
    Jens hatte nur eine Unterhose an. Er zögerte. War das Wirklichkeit? Konnte er etwas riechen? Klar, es sah völlig verrückt aus. Polizisten stürmten die Wohnung und fielen über Werner her. Aber jetzt und hier schien es Realität zu sein. Es war doch sinnlos! Sinnlos wie … brennende Häuser in der Innenstadt. Es konnte also genauso gut Wirklichkeit sein.
  


  
    Er wollte auf keinen Fall wieder so einen Scheiß anrichten wie im Kino. Nein, das hier konnte nicht wahr sein. Es ergab keinen Sinn. – Musste Wirklichkeit einen Sinn ergeben?
  


  
    Jens machte einen Schritt nach vorne. Er wollte einfach die Menschen berühren. Vielleicht löste sich das Bild auf, wenn er es anfasste. Vielleicht konnte er es weiterswitchen. Das Programm umschalten, von Alptraum auf Wirklichkeit.
  


  
    Jens’ Fuß berührte das Messer. Er erschrak. Er fasste nach dem Uniformierten, der ihm am nächsten stand.
  


  
    Er hieß Alexander Baumüller und war knapp fünf Jahre älter als Jens. Er hatte noch nie erlebt, dass ein Kommissar mit einem Messerangriff fertig werden musste. Klar doch, sie verhafteten hier ja auch nicht irgendwen. Für einen stinknormalem Taschendieb zog der Kommissar nicht die Waffe. Baumüller kam sich vor wie in einem Film. Er war angespannt bis zum Zerreißen.
  


  
    Was wollte dieser zweite Typ von ihm? Wieso ging der ihm an die Wäsche? Nicht mit ihm. Er packte die angreifende Hand. Armhebel. Er drückte Jens so tief runter, dass er mit dem Kopf fast auf den Boden knallte. Da lag es vor ihm, das Messer.
  


  
    Immer noch brüllte Werner und flehte um Nachsicht. »Mein Arm! Mein Arm!«
  


  
    »Hör auf zu treten! Ganz ruhig, Bürschchen, ganz ruhig. Sonst verpass ich dir’ne Kugel.«
  


  
    »Nicht! Nicht schießen! Was wollt ihr denn von mir?« Es klickte. Jens kannte das Geräusch aus dem Fernsehen. Entweder wurde dort eine Waffe durchgeladen oder Handschellen schlossen sich.
  


  
    Jens’ Mutter stürmte, von dem Lärm aufgebracht, aus dem Badezimmer in den Flur. Sie war nackt und weißer Schaum klebte in dicken Flocken an ihr. Sie hielt sich ein Handtuch vor und kreischte.
  


  
    Jens sah sich mit der linken Hand nach dem Messer greifen. Diesmal drückte keine Eisenhand von hinten seinen Mund zu. Ein Beamter hechtete auf Christina Roth zu und entriss ihr das Handtuch. Seine Stimme überschlug sich. Er schrie: »Hände hoch!«
  


  
    Für Jens explodierte etwas. »Schluss jetzt, oder ich stech euch alle ab!«, schrie er. Er stach mit dem Messer nach hinten. Sofort ließ Alexander Baumeister ihn los.
  


  
    »Der hat ein Messer!«
  


  
    Schwer krachte Werner auf den Boden. Seine Hände waren auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt.
  


  
    Ulf Maiwald sprang in Jens’ Blickfeld. Er hielt seine Dienstwaffe mit beiden Händen fest. Die Mündung war auf Jens’ Kopf gerichtet.
  


  
    »Mach keinen Unsinn, Junge. Lass das Messer fallen.«
  


  
    Die Pistole zitterte in Maiwalds Händen. Der ganze Körper des Mannes vibrierte vor Aufregung. Jens sah die Schweißtropfen auf seiner Stirn. Der war kein Monster. Der würde nicht so einfach losballern. Der hatte nur Angst.
  


  
    »Ziehen Sie sich etwas an und hören Sie auf zu schreien.« Christina Roth hörte die Aufforderung wohl, kümmerte sich aber nicht darum. Für sie war nur eins wichtig: Da richtete jemand eine Pistole auf ihren Sohn. Ihre Nacktheit war plötzlich nebensächlich. Genieren konnte sie sich später. Jetzt zählte nur ihr Sohn. »Jens!« Sie stieß den Beamten weg, der ihr jetzt, da er sah, dass sie unbewaffnet war, das Handtuch hinhielt. Dann war sie bei Jens. Sie schob sich vor ihn, sodass Ulf Maiwald die Waffe nicht mehr auf ihn richten konnte.
  


  
    »Gehen Sie weg. Gehen Sie, verdammt noch mal, da weg!« Er versuchte, an ihr vorbei auf Jens zu zielen. Sie sprang ihm immer wieder direkt vor den Lauf.
  


  
    »Stecken Sie das verfluchte Ding weg!«, forderte sie. Ihre Stimme klang hysterisch und zu allem entschlossen.
  


  
    Das hier ist Wirklichkeit, hämmerte eine Stimme in Jens’ Kopf. Aber er roch nichts. Nicht einmal die frische Ananas. Mach keinen Scheiß, Jens! Wenn das hier so eine Sache ist wie mit Rosa im Kino, dann ist alles, was du nicht tust besser als alles, was du tust. Hauptsache, du verletzt niemanden. Lass das Messer fallen, falls du überhaupt eins in der Hand hast. Setz dich hin und warte still ab, bis der Anfall vorüber ist. – Wer sagte das? Der Kopf oder der Bauch? Ich kann doch meine Mutter nicht hängen lassen. Sie ist nackt. Sie wird bedroht. Ich muss ihr helfen. Vielleicht sind das gar keine Polizisten, sondern Quatsch, wer soll es sonst sein? Männer, die so tun, als ob sie Polizisten wären, um. ..Ja, warum?
  


  
    Jens fiel auf die Knie. Das Messer glitt achtlos aus seiner Hand. Er hielt sich die Ohren zu und jammerte: »Ich weiß es doch nicht! Ich weiß es nicht!«
  


  
    Der Speichel zog Fäden zwischen seinen Lippen. Alexander Baumüller griff beherzt zu. Er kreuzte Jens’ Arme hinter dem Rücken und ließ die Handschellen zuklacken.
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    Diesmal küsste er sie anders als sonst. Flüchtig, als hätte er nicht genug Zeit dafür. War aus ihrem Zungenkuss ein Begrüßungsritual geworden wie das Händeschütteln? Sie spürte seine Leidenschaft nicht. Kein Begehren. Nichts.
  


  
    Sylvia sah ihren Lover kritisch an. Sie erschrak, weil sie jetzt merkte, wie nah sie ihn in den sechs Wochen, die sie sich kannten, an sich herangelassen hatte. Es tat schon weh, nur daran zu denken, dass er …
  


  
    Ulf Maiwald räusperte sich und rückte die Krawatte gerade. Aha, dachte sie. Es ist dienstlich. Die Geste verrät ihn. Sonst lockert er den Schlips, wenn er hereinkommt, und fährt mit dem Finger zwischen Kragen und Hals entlang. Er reckt dabei sein Kinn vor und gleich danach lächelt er entspannt. Jetzt bemüht er sich, genau diese Entspannung nicht zuzulassen, darum zieht er den Schlips enger.
  


  
    Er wollte etwas von ihr. Etwas, das wichtig für ihn war. Er hatte Blumen dabei. Ein Heiratsantrag? Nein. Dann wäre der Kuss anders ausgefallen. Es sei denn, er hatte Angst vor einer Ablehnung und wappnete sich schon mal dagegen.
  


  
    Nein, es war etwas anderes. Sachlicher, aber trotzdem gefühlsbeladen. Geradezu überfrachtet mit widersprüchlichen Gefühlen. Er setzte sich nicht neben sie aufs Sofa, sondern suchte sich einen Platz ihr gegenüber aus. Den dicken, alten Sessel. Die Blumen, chemieverseuchte Nelken aus Holland, die wunderschön und gesund aussahen, aber von Hautkrebs bis Akne gut vierzig Krankheiten auslösen konnten, lagen zwischen ihnen auf dem Tisch. Um Ulf aufzulockern, bot Sylvia Rotwein an. Er nickte und schwitzte.
  


  
    Als sie die Flasche entkorkte und er sich weder für den Jahrgang noch für das Herkunftsgebiet interessierte und sie sich schon ärgerte, ihren guten 74er Mouton Rothschild geopfert zu haben, glaubte sie plötzlich, genau Bescheid zu wissen. Er brauchte Geld. Das war es. Eine Sachfrage, aber nicht ohne Peinlichkeit und von vielen Gefühlen überfrachtet. Vertrauen. Ausnutzen lassen. Grenzen setzen.
  


  
    Immerhin, es war besser als eine andere Frau. Sie verdiente gut. Sie konnte für ihn bürgen, wenn er es brauchte. Sie spürte die innere Bereitschaft dazu. Er war ein verlässlicher Mensch.
  


  
    Endlich, mit dem Weinglas in der Hand, aber ohne daran genippt zu haben, rückte er mit der Sprache heraus.
  


  
    »Wir haben siebzehn Polizeipsychologen in der Landeshauptstadt. Der Zustand ist unhaltbar. Ich kann dort jemanden anfordern oder hinfahren und mich im Kreis von Fachleuten belehren lassen, aber ich brauche jemanden vor Ort.«
  


  
    Sie winkte sofort ab. »Ich bin bei euch ausgestiegen. Vor sechs Jahren. Eure Methoden sind nicht meine. Ich habe einen völlig anderen Ansatz, ich …«
  


  
    Er beugte sich vor, sah sie eindringlich, fordernd an. »Es geht nicht darum, dass du deine Praxis aufheben sollst …«
  


  
    Sie lachte bitter. »Na, dann bin ich ja beruhigt.«
  


  
    Er stellte das Glas zurück, ohne getrunken zu haben. »Du könntest freiberuflich für uns arbeiten.«
  


  
    »Heißt das, ich könnte mir die Fälle aussuchen?«
  


  
    Er nickte und kramte nach seinen Zigaretten. Die Packung war leer. Er zerknüllte sie.
  


  
    Amüsiert betrachtete Sylvia ihn. Er war eine Suchtpersönlichkeit. Alles konnte sich bei ihm zur Sucht entwickeln. Die Arbeit. Die Liebe. Das Essen. Er würde es nicht lange aushalten ohne neue Zigaretten.
  


  
    Wenn er eines Tages aufhört zu rauchen, wird es sofort zu einer Suchtverlagerung kommen, dachte sie. Wahrscheinlich stürzt er sich noch mehr in die Arbeit und nimmt fünf Kilo zu.
  


  
    »Meine Praxis ist voll, Ulf. Ich habe gar keine Zeit, um …«
  


  
    Er versuchte ein gewinnendes Lächeln. »Wir könnten uns viel öfter sehen.«
  


  
    So leicht ließ sie sich nicht fangen. Warum schickten sie ihn? Dahinter verbarg sich mehr. War es nicht Sache des Polizeipräsidenten, neue Leute zu engagieren?
  


  
    »Ich habe das Gefühl, du bist nicht aufrichtig zu mir.«
  


  
    Er setzte sich anders hin, räusperte sich und griff noch einmal zur zerknüllten Zigarettenpackung. Er spielte kurz damit und legte sie dann auf den Tisch zurück.
  


  
    Es war ihm unmöglich zu verbergen, dass er nervös war. Sein Blick hatte jetzt etwas Flehendes. »Bitte hilf mir, dem Feuerteufel das Handwerk zu legen.«
  


  
    »Wenn das alles ist, für dich mache ich es umsonst.«
  


  
    Er lächelte, aber es schien ihm noch nicht wirklich zu gefallen. »Wir zahlen deinen ganz normalen Stundenlohn plus …«
  


  
    Sie unterbrach ihn barsch. »Was willst du wissen? Worum geht es genau? Ein Täterpsychogramm habt ihr doch längst, oder?«
  


  
    Er leerte das Weinglas mit einem Zug, ohne dem guten Tropfen auch nur eine Chance zu geben, seine Geschmacksfülle zu entfalten. Dann platzte er mit der Aufforderung heraus, die er eigentlich netter verpacken wollte: »Erzähl mir alles, was du über die Roths weißt.«
  


  
    Sylvia ging sofort hoch. So empört hatte er sie noch nie erlebt. Die Lippen wurden zu schmalen Streifen.
  


  
    Breitbeinig stand sie vor ihm. »Das ist ungeheuerlich!« keuchte sie. »Weißt du eigentlich, was du mir da vorschlägst? Ich kann es nicht glauben, es ist … ach!« Sie spreizte dabei die Finger der rechten Hand ab und ballte sie zur Faust, als sie ihr »Ach!« ausstieß. Es klang wie ein Kriegsruf.
  


  
    »Warum regst du dich so auf? Ich muss ein Kapitalverbrechen aufklären. Ich nutze jede Chance, brauche jede Information. Ich stehe vor der größten Aufgabe meiner …«
  


  
    Er verschluckte das letzte Wort.
  


  
    »Karriere? Wolltest du das sagen?«
  


  
    »Ja. Nein. Herrgott, ich muss diesen Wahnsinnigen stoppen, bevor …«
  


  
    Sylvia rannte im Zimmer auf und ab. Nur die Bewegung verschaffte ihr im Moment ein bisschen Luft.
  


  
    Sie trat so fest wie möglich auf, um den Boden unter sich zu spüren. Sie hatte das vielen ihrer Klienten beigebracht. Als stabilisierendes Verhalten in Krisensituationen.
  


  
    Sie wunderte sich über ihre Heftigkeit. Gleich gewann wieder die Therapeutin in ihr die Oberhand. Sie sah sich selbst in ihrer Wut und fragte sich, ob es nur ihr Mutterinstinkt war, der jetzt hochkochte, weil sie Jens beschützen wollte, der irgendwie der Sohn für sie war, oder kam ihr Zorn daher, dass Ulf unterschwellig genau den Verdacht aussprach, den sie schon lange hatte? Legte Jens Roth die Feuer?
  


  
    Wenn sein Vater zu Recht der Brandstiftung in seiner eigenen Buchhandlung verdächtigt worden war und Jens das wusste, wenn der Vater sich dann beim Abtransport der restlichen Brandbeschleuniger aus Versehen selbst in die Luft gejagt hatte und Jens auch das wusste … war es dann nicht auch logisch, dass ein Teil in ihm versuchte, die Schuld vom toten Vater zu waschen, indem er weitere Brände legte und so einem irren Feuerteufel in der Stadt alles in die Schuhe schob?
  


  
    Es war eine Möglichkeit der Erklärung. Mehr nicht. Eine Möglichkeit unter vielen.
  


  
    Wenn es sich so verhielt, dann war der Jens, der in ihre Sitzungen kam, nicht daran beteiligt. Er spaltete einen Teil seiner Persönlichkeit ab, der praktisch stellvertretend für den Vater lebte, während der andere, verfolgt von den schlimmen Erlebnissen, Wirklichkeit und Alptraum nicht mehr auseinanderhalten konnte und drohte, verrückt zu werden.
  


  
    Ja, es konnte alles so sein. Und wenn es so war, dann würde sie Jens helfen, die Wahrheit über sich selbst herauszufinden. Aber sie würde ihn nicht verraten.
  


  
    All das schoss ihr in einer blitzartigen Gedankenkette durch den Kopf. Ja, vielleicht hätte sie Ulf von ihren Sorgen erzählt. Aber nicht so. Nicht jetzt.
  


  
    »Stell dich nicht so an. Du weißt, worum es geht.« Er wusste, dass er mit diesen Worten falsch lag.
  


  
    Sie nahm ihr volles Rotweinglas und warf es mit Wucht quer durchs Zimmer in Ulfs Richtung. Er war gut drei Meter von ihr entfernt. Er rührte sich nicht vom Fleck und wurde voll getroffen. Er reagierte nicht darauf. Er saß weiterhin da, als ob nichts passiert wäre. Er wollte ihr so Gelegenheit geben, sich zu entschuldigen und alles wieder gutzumachen.
  


  
    Ehekräche gehörten zu seinen schönsten Erinnerungen an seine Verflossene. Nach jedem Wutausbruch war sie wochenlang lammfromm.
  


  
    Frau Doktor Sylvia Jansen zeigte aber keine Reue. Sie legte dozierend los, als sei dies hier ein Vortrag an der Uni. Eine sehr schlechte Vorlesung.
  


  
    »Das Verhältnis zwischen Therapeut und Klient beruht auf Vertrauen. Was du von mir verlangst, ist völlig unmöglich. Ich würde damit die Basis für jede weitere Arbeit mit Jens Roth zerstören. Er ist ein sehr sensibler Junge, gequält von furchtbaren Fantasien.« Den letzten Halbsatz bekam Ulf Maiwald schon gar nicht mehr mit. Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, die Menschen ausreden zu lassen, wenn er etwas von ihnen erfahren wollte, fühlte er sich jetzt in die Verteidigung gedrängt und nutzte jede Gelegenheit, um seine Position im Streit zu verbessern. Er hoffte, sie ins Unrecht zu setzen und zu verblüffen.
  


  
    Er spielte es mit großer Geste: »O ja, er ist ja so ein Sensibelchen!«
  


  
    Ulf veränderte seine Stimme. Sie wurde härter. Anklagender. »Dein lieber kleiner Junge ist mit so einem Messer auf mich losgegangen!«
  


  
    Er genoss Sylvias Erschrecken. Sie schüttelte nicht den Kopf wie andere Menschen, wenn sie etwas nicht glauben können. Bei ihr sah es aus, als ob der Kopf mit dem ganzen Körper wackeln würde. So wurde ihre Verneinung von ihrer vollständigen Person gegeben, nicht nur vom Kopf.
  


  
    »Du lügst«, sagte sie fest.
  


  
    Er staunte über ihre Sicherheit, wollte sich aber auf diese Diskussion nicht einlassen. Rotwein tropfte von seinem Haaransatz in seine Augenbrauen, von dort aus verklebte er die Wimpern.
  


  
    Ulf wischte das Zeug nicht weg. Er saß da wie die lebende gekränkte Unschuld. Ein atmender Vorwurf.
  


  
    Wann holst du endlich das Handtuch und trocknest mich ab, dachte er, doch er sagte: »Außerdem geht es gar nicht um Jens.«
  


  
    Damit war er nicht ganz aufrichtig. Dafür saß der Satz um so besser.
  


  
    Sie war baff. »Es geht gar nicht um Jens? Um wen denn?«
  


  
    »Um den neuen Liebhaber seiner Mutter.«
  


  
    »Bitte? Ich versteh nicht.«
  


  
    Als sei es ganz selbstverständlich, griff sie um die Ecke in die Küche, nahm, ohne hinzusehen, ein Handtuch vom Halter und warf es ihm zu. Er schnappte es nicht. Es fiel auf den Tisch, neben den Blumenstrauß.
  


  
    Er tat so, als hätte er keine Ahnung, was das Handtuch sollte. Er erwartete, verdammt noch mal, eine Entschuldigung. Sie sollte sich wenigstens anbieten, ihn abzutrocknen. Er konnte dann immer noch ablehnen.
  


  
    Sein Hemd klebte jetzt auf der Haut. Er fand den Geruch des Weins widerlich.
  


  
    War sie selber schuld, wenn er hier so sitzen blieb.
  


  
    »Das ist mir ein ganz schönes Früchtchen, diese Christina Roth«, sagte er, und in seinen Worten schwang viel Zorn mit auf seine Exfrau, die ihn mehrfach betrogen harte. Das entging ihr natürlich nicht.
  


  
    »Sie hat sich einfach einen ihrer Patienten geangelt.«
  


  
    Frau Dr. Sylvia Jansen mochte es nicht, wenn aus Klienten Patienten gemacht wurden. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie merkte, dass sie wieder sauer auf ihn wurde.
  


  
    Er führ tropfend, mit geheucheltem Verständnis, fort: »Kann man ja verstehen. Hübsche Frau. So alleine, ohne richtigen Kerl, betreut den ganzen Tag diese Knackis. Einige prächtige Mannsbilder darunter. Ausgeruht und voll im Saft stehend. Bodybuilder. Da kann man schon mal schwach werden, dass sie aber ausgerechnet auf den reingefallen ist! Werner Cremer! Auch als Otto Krämers, Klaus Kramer oder Ingo Remerc bekannt.« Ulf zeigte auf ihren Kopf. »Kannst du mir erklären, Sylvia, warum sich eine intelligente Frau mit so einem Typen einlässt? Ich meine, es gibt doch genügend anständige Männer, die solo herumlaufen.«
  


  
    Er spricht wieder über sich, der Ärmste. Er merkt gar nicht, wie viel er von sich verrät, wenn er über andere Menschen spricht, dachte sie.
  


  
    Sylvia versuchte, ihn mit einer sachlichen Frage aus seinem Gefühl herauszuholen. »Wer ist dieser Werner Kramer oder Krämer oder wie er sich nennt?«
  


  
    »Im Moment benutzt er seinen richtigen Namen. Wenn du mich fragst: ER ist ein Psychopath.«
  


  
    »Was heißt das für dich?«
  


  
    »Na, einer, der sie nicht mehr alle auf der Reihe hat.«
  


  
    »Ach so«, gab sie spitz zurück.
  


  
    Er merkte, dass seine Antwort ihr nicht gefiel und holte weit aus. »Cremer hat sooo eine Latte von Straftaten in unserer Kartei. Betrug. Heiratsschwindel. Ein Jahr Knast wegen Körperverletzung.« Er beobachtete Sylvia aus den Augenwinkeln. Sie wirkte wenig beeindruckt. Fast genussvoll fügte er hinzu: »Und nun höre und staune: schwere Brandstiftung.«
  


  
    In der Tat, jetzt horchte sie auf.
  


  
    »Der schwere Junge hat sogar seine Zelle angezündet, weil ihm was nicht passte.«
  


  
    Sie kam wieder näher, setzte sich aber nicht, sondern stützte sich mit den Ellbogen auf der Rückenlehne des Sessels ab. »Und was folgerst du daraus?«
  


  
    »Nun, etwas merkwürdig ist das schon, oder nicht? Bei den Roths beginnt die Serie der Brandstiftungen. Peter Roth ist ihr erstes Opfer. Und als wir uns die Liste der frei herumlaufenden Feuerleger anschauen, stoßen wir auf einen Mann, der ausgerechnet bei den Roths wohnt.«
  


  
    »Er hat seine Strafe abgesessen.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Was willst du von mir? Ich kenne den Mann nicht. Zu mir kommt Jens und sonst niemand.«
  


  
    Ulf schüttelte den Kopf. »O nein. Jetzt lügst du. Du hast mir das lang und breit erzählt. Als Familientherapeutin behandelst du die ganze Familie.«
  


  
    Sie druckste herum. »Ja. Ich habe natürlich mit seiner Mutter gesprochen. Und mit seiner Schwester.«
  


  
    »Und mit Cremer? – Du kennst die Roths doch privat!«
  


  
    Sie gab es nur ungern zu. »Ja, mit dem auch. Einmal. Er ist ein sehr einfühlsamer Mann. Er ist sich seiner problematischen Rolle in der Familie wohl bewusst und …«
  


  
    Ulf schlug mit der rechten Faust in die offene linke Handfläche. Es klang wie ein Kinnhaken im Kino. »Na bitte. Ein Sensibelchen und ein einfühlsamer Mann.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Du hast nichts gemerkt. Gib es zu! Oder wusstest du, dass ein Krimineller vor dir stand?«
  


  
    »Ich bin Familientherapeutin, aber ich bin keine Hellseherin.«
  


  
    »Wirst du mir helfen?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie.«
  


  
    Ulf Maiwald zupfte an seiner Hosenfalte über dem Knie herum. »Erzähl mir, wie es zugeht bei den Roths. Was denkt Jens über Werner Cremer? Was weiß er über ihn?«
  


  
    Sylvia wehrte ab. »Nein. Das geht nicht.«
  


  
    Er stand auf und ging mit hochgezogenen Schultern zur Tür.
  


  
    »Willst du so auf die Straße?«
  


  
    Er antwortete nicht, blieb einfach nur stehen.
  


  
    Sie nahm das Handtuch vom Tisch und näherte sich ihm von hinten. Er schloss die Augen und wartete. Dann spürte er das Handtuch auf seinem Kopf. Sie rubbelte ihn nicht ab. Es war mehr ein Streicheln. Sie legte ihren Kopf zwischen seine Schulterblätter und drückte sich an ihn.
  


  
    »Ich lass dir ein Bad einlaufen.«
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    Stefanie Roth kam nach Hause. Sie hatte sich eine ausführliche Geschichte ausgedacht über den Abend, den sie angeblich mit ihrer Freundin Rosa verbracht hatte. Sie war gut gewappnet, neugierige Fragen zu beantworten.
  


  
    Doch niemand interessierte sich wirklich für sie. Hier waren in ihrer Abwesenheit bedeutende Dinge passiert. Ihre Erlebnisse erschienen dagegen klein und unwichtig. Ob sie mit Rosa einen tollen Spielfilm im Fernsehen gesehen hatte oder beim Wellenreiten abgesoffen war, wen interessierte das? Belanglos, dass sie ein neues Pizzarezept ausprobiert hatten. Die Wahrheit konnte sie ja leider nicht erzählen, obwohl sie damit sicherlich einige Aufmerksamkeit bekommen hätte.
  


  
    Sie stellte keine Zwischenfragen. Sie hörte einfach nur Mutter und Jens zu und schmierte sich dabei ein Vollkornbrötchen mit Crème fraîche und Erdbeermarmelade. Die ganze Ungeheuerlichkeit, die sich hier abgespielt hatte, wurde ihr beim Kauen klar. Natürlich war Werner nicht der gesuchte Brandstifter. Aber er war auch nicht der Weltenbummler, für den er sich ausgab. Von wegen Holzfäller in Kanada. Goldsucher in Lateinamerika. Fischer in der Karibik. Er war ein Knacki. Nichts weiter. Und jetzt hatte die Polizei ihn mitgenommen.
  


  
    Jens fragte, was auch Stefanie auf der Zunge brannte: »Warum hast du uns belogen, Mama?«
  


  
    Christina Roth schluckte, sah Jens an, dann Stefanie, nahm sie nacheinander in den Arm, so als könnte der Körperkontakt schon Antwort und Entschuldigung zugleich sein.
  


  
    Beide versteiften ihre Körper, als ob ihnen die Berührung unangenehm sei. Sie spürte die Abwehr ihrer Kinder.
  


  
    »Ihr müsst das verstehen!« flehte sie.
  


  
    »Ja, müssen wir?!«, reagierte Jens patzig. Er fühlte sich betrogen und er zeigte es auch. Er hatte schon genug damit zu tun, herauszufinden, was Wirklichkeit war und was nicht. Da konnte er Lügen von seiner Mutter am allerwenigsten gebrauchen.
  


  
    »Jens, bitte. Ich … ich liebe ihn.« Sie begann zu weinen. »Ich habe auch ein Recht auf Glück. Ich kann nicht den Rest meines Lebens als trauernde Witwe verbringen. Ich bin erst sechsunddreißig.«
  


  
    Ihre Tränen rührten Jens, doch er war nicht bereit, sich so leicht abwimmeln zu lassen. Er wiederholte die Frage. Diesmal lauter und langsamer gesprochen. »Warum hast du uns belogen, Mama?«
  


  
    »Ich … ich dachte, ihr lehnt ihn sonst ab.«
  


  
    Stefanie warf ihr Brötchen in den braunen Biomülleimer. Der Hals wurde ihr eng, als sei der Brocken, den ihre Mutter ihr zu schlucken zumutete, zu groß und ungenießbar.
  


  
    »Er ist ein guter Mann. Er hat seine Fehler, aber er …«
  


  
    Jetzt reichte es Jens. Er schrie: »Warum?«
  


  
    Christina Roth schwieg. Was sie zu sagen hatte, war gesagt. Es kam ihr selbst erbärmlich vor. Aber was sollte sie machen, sie hatte sich verliebt. Für seine Gefühle kann man nichts, wollte sie noch sagen, doch sie ließ es.
  


  
    Sie fühlte sich wie eine Angeklagte vor dem Tribunal. Sie hatte kaum Argumente zu ihrer Verteidigung. Es war keine Sache des Kopfes, sondern eine des Gefühls. Woher also sollten gute Argumente kommen? Man liebte doch nicht jemanden, weil es logisch war oder vernünftig, sondern man liebte auch gegen jede Logik und Vernunft.
  


  
    Es tat ihr weh, dass ihre Kinder sie nicht verstanden, aber sie konnte es nicht ändern. Auf sie kamen noch ganz andere Probleme zu. Ihr Chef hatte es ihr schon beim Einstellungsgespräch eingeschärft: Private Beziehungen zwischen Bewährungshelferin und den Personen, die sie zu betreuen hat, sind unerwünscht.
  


  
    »Wir mussten uns im letzten Jahr deshalb von zwei Mitarbeitern trennen. Der Tatsache verdanken Sie Ihren Arbeitsplatz. Ich muss Sie warnen: Sie werden es nur mit zwei Sorten von Männern zu tun haben. Die, die Sie von vornherein ablehnen, weil sie in Ihnen eine Vertretern der Staatsmacht sehen, und die, die Sie unverschämt anmachen werden, weil Sie für die nur eine Vertreterin des weiblichen Geschlechts sind.«
  


  
    Seine Sätze hatten sich für sie nicht bewahrheitet. Unverschämt angemacht worden war sie nur einmal. Von einer Frau. Trotzdem wurden jetzt natürlich all seine Vorurteile bestätigt. Den Job war sie so gut wie los.
  


  
    »Hackt nur alle auf mir rum!«, schrie sie unvermittelt und rannte raus. Zum ersten Mal, solange sie denken konnten, hörten die Geschwister, dass ihre Mutter die Tür zuknallte.
  


  
    Schluchzend lag sie auf der Couch. Sie drückte ihr Gesicht ins Kissen.
  


  
    Doch schon wenige Sekunden später traten Jens und Stefanie gemeinsam ein. Jens setzte sich neben seine Mutter aufs Sofa und legte seine rechte Hand auf ihren Rücken. Damit löste er eine Tränenwelle aus. So als hätte diese Berührung einen letzten Damm gebrochen.
  


  
    Stefanie schluckte schwer. Die Luft kam ihr stickig vor, als müsste sie durch dicke Wolldecken atmen.
  


  
    »Mama«, sagte Jens. »Mama, er ist doch unschuldig. Wir holen ihn gemeinsam da raus.«
  


  
    Sie drehte sich langsam zu ihrem Sohn um. Er sah ihr nasses Gesicht und ihre verheulten Augen. Er breitete seine Arme aus, in dem hilflosen Versuch, Optimismus zu versprühen.
  


  
    »Er kann den Brand nicht gelegt haben. Er war doch hier bei uns.«
  


  
    Sie nickte. Er reichte ihr ein Taschentuch, damit sie sich die Nase putzen konnte.
  


  
    »Sie hätten ihn schon längst wieder freilassen müssen«, sagte sie verständnislos. »Wir haben unsere Aussagen doch gemacht.«
  


  
    »Es ist bestimmt nur eine Routineüberprüfung, Mutti. Sie holen jetzt garantiert jeden ab, der irgendwann mal gezündelt hat. Wenn sie seine Personalien festgestellt haben, lassen sie ihn wieder laufen.«
  


  
    Christina Roth sah auf die große Uhr an der Wand, die seit Jahren nicht mehr gegangen war, bis Werner sie innerhalb weniger Minuten repariert hatte. »Aber sie halten ihn schon so lange fest.« Jens versuchte, optimistisch zu sein. »Lass uns zusammen hinfahren, Mama. Wir pauken ihn schon raus. Wenn wir sagen, dass er hier war, als es brannte …«
  


  
    Doch sie schüttelte den Kopf. Sie lächelte ihren Sohn dankbar an. »Aber Mama. Du kennst dich doch mit Gesetzen aus. Du bist seine Bewährungshelferin. Du kennst seinen Anwalt, du …«
  


  
    Da erst merkte Jens, was sie hinderte. Sie schämte sich maßlos. Sie konnte das Grinsen der jungen Beamten nicht ertragen. Viele kannten sie, weil sie durch ihre Schützlinge immer wieder Polizeikontakt hatte.
  


  
    Sie verbarg ihr Gesicht und schluchzte: »Sie wissen alle, dass ich ein Verhältnis mit ihm habe. Sie wissen es jetzt alle.«
  


  
    Stefanie mischte sich ein. »Du kennst doch jede Menge Anwälte, Mama. Lass uns zu dem besten fahren«, schlug sie vor. »Ich begleite dich.«
  


  
    »Sein Anwalt war schon da«, jammerte sie. »Er sagte, er kann nichts machen.«
  


  
    Das kam Jens merkwürdig vor. Reichlich merkwürdig.
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    Sie saßen sich in der Badewanne gegenüber und bliesen sich Schaumflocken ins Gesicht. Ulf Maiwald konnte sich gar nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal mit einer Frau zusammen in die Badewanne gestiegen war. Zwar saß er an der Abflussseite und der Stöpsel drückte ihm einen runden Abdruck in den Hintern, doch das störte ihn nicht. Er fühlte sich ausgelassen, entspannt, schwerelos.
  


  
    »Noch sauer?«, fragte Sylvia und massierte ihm die Kopfhaut. »Meinetwegen kannst du täglich ein Glas Rotwein über mich ausgießen. Aber bitte trockenen. Du weißt, dass ich diese schweren, süßen Reben nicht vertrage.«
  


  
    »Okay. Ist gebont. Aber es könnte mir mehr Spaß machen, wenn du dabei einen weißen Anzug tragen würdest.«
  


  
    »Du Luder!«, zischte er und nahm ihren Kopf zwischen die Hände. Dann küssten sie sich.
  


  
    Es waren sehr wertvolle Momente für ihn. Er vergaß für kurze Zeit seine Arbeit. Der Feuerteufel, der sein Leben beherrschte, verlor an Macht. Wenn Ulf Maiwald Sylvia ansah, wusste er, dass er nicht dazu geschaffen war, als Junggeselle alt zu werden. Er wollte sie heiraten. Am besten jetzt gleich. Aber er schaffte es nicht, sie jetzt zu fragen, und er beschloss, von jetzt an um sie zu werben. Er konnte eine Menge Charme versprühen, aber das brauchte er bei ihr nicht. Er musste einfach nur versuchen, ganz offen und ehrlich zu sein. Das würde sie am tiefsten beeindrucken.
  


  
    Als das Wasser abkühlte, ließen sie warmes nachlaufen.
  


  
    Sylvia stieg aus der Wanne. Angeblich, um Weingläser zu holen. In Wirklichkeit genoss sie nur seine Blicke, als sie mit wippendem Po ins Wohnzimmer ging.
  


  
    Sie gestattete ihm sogar, in der Wanne zu rauchen. Später liebten sie sich auf dem Teppich.
  


  
    Als er sie verließ und sie sich zum Abschied im Türrahmen küssten, hatte er sich fest vorgenommen, sich lieber die Zunge abzubeißen, als sie noch einmal zu fragen, ob sie ihm in der Roth-Sache helfen könnte. Aber sie sprach ihn von sich aus darauf an. »Ich werde es mir noch einmal überlegen«, raunte sie in sein Ohr. »Ich brauche ein wenig Zeit, um mich mit dem Gedanken anzufreunden.«
  


  
    Schon auf der Straße, fragte er sich verwirrt, was sie gemeint haben könnte. Spielte sie auf seine Gedanken vom Heiraten an oder auf ihre Mitarbeit am Fall? Er war sich sicher, nicht übers Heiraten gesprochen zu haben, doch manchmal kam es ihm so vor, als ob sie Gedanken lesen könnte.
  


  
    Als Kommissarin wäre sie unschlagbar, dachte er. Sie würde zwar in jedem Täter das Gute sehen und ihn am Ende laufen lassen, weil er so eine schlimme Kindheit hatte und eine gequälte Kreatur war, aber überführen würde sie jeden.
  


  
    Bei einigen seiner Kollegen war es genau umgekehrt. Sie sahen in jedem unschuldig Verhafteten das Böse und hielten ihn so lange fest wie nach den Regeln des Gesetzes möglich. Sie glaubten an die kriminelle Energie der Menschen, es gelang ihnen aber nur sehr selten, jemandem wirklich hieb- und stichfest ein Verbrechen nachzuweisen.
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    Ulf Maiwald löste seinen Kollegen ab. Den selbst ernannten Verhörspezialisten und Kettenraucher Tonger. Sie brauchten kaum noch Worte, um sich zu verständigen. Zu oft hatten sie Verhöre gemeinsam durchgeführt und sich daran gewöhnt, sich mit Blicken zu unterhalten, um dem Gefangenen keine Informationen über ihr Vorgehen zu geben.
  


  
    Im ersten Moment dachte Tonger, dass sein Kollege erfolgreich gewesen wäre. Er ging so locker, bewegte sich aus dem Becken heraus. Dann aber sah er sein Gesicht und wusste: Irrtum. Es ging Ulf zwar blendend, aber er hatte die erhofften Zusatzinformationen von Sylvia Jansen nicht erhalten.
  


  
    Tonger schabte sich mit dem Handrücken über den Dreitagebart und hustete. Seine Augen sagten Ulf Maiwald: Der ist ein harter Brocken. Dann tippte Tonger sich mit der flachen Hand ans Ohr. Das hieß: Er redet zwar viel, aber nichts zur Sache.
  


  
    Es gab bei Verhören vier Typen: Die großen Schweiger, die kaum zugaben, geboren worden zu sein. Die Singvogel, die sofort alles gestanden. Die Lügner und die Schwätzer.
  


  
    Werner Cremer gehörte der letzten Gruppe an. Er redete ohne Unterlass, sagte allerdings nichts zur Sache. Als Erstes sagte er Ulf Maiwald auf den Kopf zu, er sei im Sternzeichen des Krebs geboren und habe folglich gesundheitliche Probleme mit den Schleimhäuten. Beides stimmte. Im letzten Sommer hatte Maiwald sogar wegen Heuschnupfen krankgefeiert.
  


  
    Ulf war bei Verhören einiges gewöhnt. Es war nicht das erste Mal, dass einer versuchte, den Spieß umzudrehen und ihn auszufragen. Aber zum ersten Mal fühlte er sich verunsichert. Woher wusste der Kerl das?
  


  
    »Sie haben als Krebs ein erstaunliches Gespür dafür, wie man die Gefühle anderer manipulieren kann. Das brauchen Sie auch, denn Sie selbst haben für die direkte Durchsetzung ihrer Wünsche kaum genug Energie. Sie umgarnen die Menschen lieber. Sie quengeln so lange, bis sie kriegen, was Sie wollen.«
  


  
    Er legte den Kopf schräg und sah Maiwald an. »An welchem Tag genau sind Sie geboren? Wo und zu welcher Uhrzeit?«
  


  
    »Das geht Sie gar nichts an.«
  


  
    Werner nickte, als sei das bereits die konkrete Antwort. »Ein mondhaftes Wesen. Launisch und …«
  


  
    »Hören Sie auf.«
  


  
    »… ängstlich.«
  


  
    »Sie sollen aufhören!«
  


  
    »In Ihrer Ehe operieren Sie gerne mit Schuldgefühlen, wenn Sie mit Ihrer Quengelei bei Ihrer Frau nicht weiterkommen. Stimmt’s?«
  


  
    Da er endlich mal etwas Falsches sagte, triumphierte Ulf Maiwald: »Ich bin nicht verheiratet.« Gleichzeitig ärgerte er sich. Was erzähle ich dem? Ich muss ihn zum Reden bringen.
  


  
    »Aha. Geschieden. Kein Wunder. Das hält keine Ehe lange aus. Sie hat Sie betrogen, nicht wahr?«
  


  
    Ulf packte ihn beim Hemdkragen und riss ihn aus dem Stuhl. »Es reicht mir, Arschgesicht! Ich kann dich hier so lange festhalten, wie ich will.«
  


  
    Werner Cremer schüttelte den Kopf. »Achtundvierzig Stunden. Wir leben doch nicht in einem Polizeistaat.«
  


  
    »Ich führe dich dem Haftrichter vor, und von der U-Haft gehst du direkt in den Knast lebenslänglich. Falls sie dich nicht in die Psychiatrie stecken.«
  


  
    »Ich habe ein Alibi, Herr Kommissar. Schon vergessen? Ich war die ganze Nacht bei Christina Roth und ihrer Familie. Wir haben gemeinsam die Feuerwehrautos kommen hören. Wir sind nach draußen gegangen, um zu sehen, wo es brennt und …«
  


  
    Hart drückte Ulf Maiwald seinen Gefangenen auf den Stuhl zurück.
  


  
    »Wir gehen davon aus, dass die Brände mit Zeitzünder gelegt werden. Du kannst dir dein Alibi also in den Arsch schieben.«
  


  
    Werner spitzte die Lippen, er sprach langsam, so als müsse er die Worte durchkauen, um wirklich ihren vollen Geschmack genießen zu können. »So so, ihr geht davon aus …«
  


  
    Er begann zu lachen.
  


  
    Tonger öffnete die Tür. Er stand mit einem Plastikbecher voll Kaffee in der einen Hand und einem Käsebrötchen in der anderen auf einem Bein. Ulf kannte das. Tonger wollte mal wieder alles gleichzeitig erledigen. Pause machen. Weiterarbeiten. Essen. Zur Toilette gehen.
  


  
    Mit vollem Mund brummte er: »Da steht eine Frau mit Kind und will zu ihm.«
  


  
    Werner Cremer setzte sich bequemer hin.
  


  
    Ulf überlegte einen Augenblick, ob er sie wegschicken sollte oder nicht. Tonger deutete sein Schweigen falsch. Er raunte: »Der kleine Messerstecher und die Mutter Teresa der Knackis.«
  


  
    Werner Cremer hörte die Beleidigung. Er reagierte aber nicht.
  


  
    Ulf Maiwald nickte. »Okay. Lass sie rein. Machst du jetzt Pause oder …«
  


  
    Tonger schüttelte den Kopf. »O nein. Ich hör meine Matratze rufen. Sie hat mich vorgestern zum letzten Mal gesehen.«
  


  
    Christina Roth stürmte an Tonger und Maiwald vorbei direkt auf Werner zu.
  


  
    »Halt!«, rief Ulf Maiwald. »Bleiben Sie von ihm weg!«
  


  
    Sie kümmerte sich nicht darum. Schon umarmten und küssten sich die beiden.
  


  
    In Tongers unausgeschlafenem Hirn richteten die Gedanken sich sehr direkt auf die Frau vor ihm.
  


  
    Wie kommt dieser Sack an so ein tolles Weib?, dachte er. Warum der, warum nicht ich?
  


  
    Ulf Maiwald versuchte, sie auseinanderzureißen, was ihm nicht gelang. Vielleicht, weil er nicht konsequent genug vorging. Möglicherweise war es aber auch die mangelnde Energie, von der Werner Cremer gesprochen hatte …
  


  
    Diese Worte klangen nach in Ulf Maiwald, viel mehr, als er es sich zugab. Er fühlte sich von diesem Mann durchschaut. Der konnte ihm scheinbar bis tief in die Seele gucken. Einerseits flößte das Ulf Angst ein, gegen die er sich vergeblich wehrte, andererseits machte es ihn tierisch wütend. Dieser Cremer brachte ihn durcheinander. Er hatte nicht vor, sich von ihm ein Horoskop stellen zu lassen.
  


  
    Jens stand etwas verloren im Raum. Er sah die Aktenberge und das flimmernde Computerbild. Werner hatte einen viel besseren PC, auf dem er die Horoskope erstellte.
  


  
    »Lassen Sie ihn endlich gehen. Sie haben gar keine Beweise. Meinen Sie, ich kenne das nicht? Es ist doch immer dasselbe. Wenn Sie rasch einen Schuldigen brauchen, dann muss eben ein Exsträfling herhalten, bis man den Richtigen hat. Mindestens die Hälfte meiner Klienten kriegt jedes Mal Besuch von einem Ihrer Leute, wenn etwas in der Stadt …«
  


  
    Ulf unterbrach Jens’ Mutter sarkastisch. »Ach ja, ich vergaß. Sie kennen sich ja aus. Dann wissen Sie vermutlich auch, dass die meisten Verbrechen von Wiederholungstätern begangen werden. Zumindest ist das so bei Sexualdelikten, Körperverletzung, Einbruch und …«, er sagte es ganz besonders deutlich, »Brandstiftung.«
  


  
    Sie brauste auf »Ja, ja, ja! Ich kenne die alte Leier. Einmal ein böser Junge, immer ein böser Junge. Ich kämpfe den ganzen Tag dagegen an. Wie sollen die Jungs es denn schaffen? Kaum aus dem Gefängnis entlassen, stehen sie vor unlösbaren Problemen. Neben so einem will keiner wohnen. So einem gibt keiner Arbeit. Geschweige denn...«
  


  
    »Ja, ist das so? Ich dachte die Frauen sind ganz scharf auf solche Figuren.«
  


  
    Seine Worte nahmen ihr die Luft. Er traf sie erneut an ihrer verwundbarsten Stelle.
  


  
    Noch bevor sie eine freche Antwort fand und kontern konnte, setzte er nach. »Sie sprechen immer von den schweren Jungs. Betreuen Sie eigentlich auch Frauen?« Er beantwortete seine Frage gleich selbst. »Denen schenken Sie vermutlich wenig an Aufmerksamkeit. Kann das sein?«
  


  
    Jens hatte plötzlich die Szene am Morgen wieder vor Augen. Seine Mutter nackt im Korridor der Wohnung.
  


  
    »Lass sie in Ruhe, du Wichser!«, brüllte er den Kommissar an. Ulf Maiwald drehte sich vorsichtig zu ihm um.
  


  
    »Ich hätte dich genausogut wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt festnehmen können, Kleiner. Ich habe dich aus purer Freundlichkeit laufen lassen. Aber jeder Gefallen, den man einem tut, rächt sich.«
  


  
    In Jens waberten die Gefühle nur so auf und ab. Er wurde von ihnen hin- und hergeworfen, wie ein herrenloses Floß im Atlantik. Er spürte fast den Boden nicht mehr unter den Füßen. Er hatte seiner Mutter helfen wollen. Aber dieses Schwein beleidigte sie ständig. Er war schuld. Er, Jens Roth. Er hatte sie hierhin gelotst, obwohl sie ihm gesagt hatte, wie sehr sie sich schämte. Er wollte ihr den Rücken stärken, sie beschützen. Und jetzt stand er da und glotzte nur doof. Es war wie bei Vaters Tod. Dieses übermächtige Gefühl, nichts machen zu können. Alles nur wie im Film zu erleben, ohne jede Möglichkeit, wirklich einzugreifen und die Handlung zu verändern.
  


  
    Er wurde von einem Gefühl tiefer Liebe und Dankbarkeit geflutet. Gab es einen besseren Menschen auf der Welt als seine Mutter? Hatte sie nicht das Glück mehr verdient als alle anderen? Er war dafür verantwortlich, sie glücklich zu machen. Er, wer sonst? Sie sollte mit Werner leben, sich geliebt fühlen. Der Kummer der letzten Jahre musste endlich ein Ende haben. Dieser Mistkerl von Kommissar durfte sie nicht länger quälen.
  


  
    Es gab eine Lösung. Eine einfache Lösung. Ein großes Opfer. Ein Opfer, wie nur ein Sohn es für seine Mutter bringen konnte. Ein wirkliches Opfer. Der großen Märtyrer würdig. Wenn er schon nicht verhindert hatte, dass sein Vater verbrannt war, so konnte er wenigstens verhindern, dass man ihr ihren Geliebten wegnahm.
  


  
    Er ist ihr sowieso wichtiger als ich, dachte Jens.
  


  
    Keine eiserne Hand drückte ihm den Mund zu, als er brüllte:
  


  
    »Lasst ihn gehen! Ich war es!«
  


  
    Dann sah Jens nichts mehr. Ein Tränenvorhang zog sich vor die Wirklichkeit.
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    Nein, Mutter war nicht dankbar. Sie schimpfte mit ihm. Sie war entsetzt. Sie bekam zwar Werner nicht frei, durfte aber ihre verstörte Brut wieder mitnehmen, wie der Kommissar ihren Sohn so einfühlsam nannte.
  


  
    Stefanie hatte zu Hause die Wohnung aufgeräumt. Nach der Verhaftung Werners am Morgen hatte sich niemand um solche Nebensächlichkeiten gekümmert. Sie saugte den Teppich im Korridor, machte den Abwasch. Brachte den Biomüll raus und hängte die nasse Wäsche draußen auf. Sie roch schon muffig. Sie hätte eigentlich am Abend vor Werners Festnahme aufgehängt werden müssen. Im Sommer benutzten sie den Wäschetrockner nicht, um Strom zu sparen.
  


  
    Als Christina und Jens nach Hause kamen, hoffte Stefanie trotz all des Chaos’ an diesem Tag auf ein paar Worte der Anerkennung dafür, dass sie die Wohnung in Ordnung gebracht hatte. Doch Mutter bemerkte es nicht einmal. Statt dessen zerrte sie nur an Jens herum und machte ihm Vorwürfe. Sie rief Frau Dr. Jansen an. Sie verwählte sich zweimal. Als sie sie dann endlich am Apparat hatte, heulte sie ihr etwas vor. Sie wisse nicht mehr, was sie mit Jens anstellen solle. Er mache ihr nur noch Kummer. Er habe sich selbst beschuldigt, der Feuerteufel zu sein.
  


  
    Jens saß teilnahmslos dabei. Seine Arme lagen kraftlos neben ihm. Sein Kopf hing wie haltlos nach vorn über die Brust. Sogar seine Lippen waren formlos geworden.
  


  
    Ein bisschen tat er Stefanie leid. Sein Körper hatte etwas Lebloses, Seelenloses an sich. Er wurde zu reinem Fleisch.
  


  
    Stefanie wollte ihn streicheln, zögerte aber, als hätte sie Angst, seine Krankheit könne ansteckend sein.
  


  
    Jens fühlte sich leer und trotzdem zum Zerreißen gespannt. Wie mit heißer Luft gefüllt. Eine Seifenblase, die jeden Moment platzen konnte. Doch nach dem Platzen kam nichts zutage. Einfach nichts. Sie war dann weg. Sie bestand nämlich nur aus Haut.
  


  
    Während er das dachte, überkam ihn eine ungeheure Todessehnsucht. Wäre nicht alles leichter für alle, wenn er sich in Nichts auflösen würde?
  


  
    Der Wunsch, schwerelos zur Decke zu schweben, wurde übermächtig in ihm. Er wollte von da oben auf sie herabsehen und dann vor ihren staunenden, weit aufgerissenen Augen zerplatzen und dorthin gehen, woher er gekommen war: ins Nichts.
  


  
    Vielleicht würden sie ihm kurz nachtrauern. Einer geplatzten Seifenblase hob niemand ein Grab aus, egal, wie bunt schillernd sie vorher gewesen war.
  


  
    »So verzehrend wie sein Leben war, so verstörend ist sein plötzliches Verschwinden!« hörte er seine Mutter ins Telefon sagen. Er wusste, das konnte nicht sein. Er saß doch noch hier. Schwer, bewegungslos, aber er hörte es, sah, wie ihre Lippen die Worte formulierten.
  


  
    Mein Verstand wirft da etwas durcheinander. Aber dies ist kein Wirklichkeitsloch. Ich bin in unserer Wohnung. Bis hierher war alles logisch.
  


  
    Jens sog die Luft durch die Nasenlöcher ein. Dabei flog sein Kopf nach hinten. Der Adamsapfel ragte hoch, als hätte Jens einen Stein verschluckt, der ihm die Luft zum Atmen nahm.
  


  
    Stefanie stierte auf dieses Ding in seinem dünnen Hals. Es war irgendwie spitz und sah aus, als ob es gleich von innen die Haut durchstoßen könnte. Noch nie hatte sie ihren Bruder so gierig die Luft einsaugen sehen.
  


  
    »Jetzt schnackt er ganz durch!«, jammerte Christina. »Bitte, kannst du nicht doch kommen, Sylvia?«
  


  
    Jens konnte ihre Panik riechen. Säuerlich. Ein Aasgeruch. Der Geruch der Wirklichkeit.
  


  
    Wenn die Bullen Werner zu Recht festhalten, dann hat er auch Charlie in der Lebendfalle gequält. Vielleicht spinne ich gar nicht. Vielleicht ist alles wahr?
  


  
    Der Gedanke glühte in Jens, doch erkaltete sofort, als eine Stimme in ihm höhnisch lachte: Na klar, und das Kino brannte und die Kirche war der Kopf des Teufels!
  


  
    Er drückte sich fest beide Ohren zu.
  


  
    Als Stefanie ihn so sah, war sie sicher, dass ihr Bruder über kurz oder lang in der Irrenanstalt landen würde. Sie biss sich die Unterlippe blutig, ohne es zu bemerken.
  


  
    »Gut. Ich bringe ihn sofort vorbei. Danke. Vielen Dank.« Christina Roth legte auf und fasste Jens an. Er reagierte nicht. Sie zerrte an ihm, aber er stand nicht auf.
  


  
    »Komm. Ich bringe dich zu Frau Dr. Jansen. Sie schiebt eine Extrastunde für dich ein.«
  


  
    Ihre Worte erreichten ihn. Langsam erhob er sich. »Soll ich mitkommen?«, fragte Stefanie.
  


  
    Christina Roth schob ihren Sohn an Stefanie vorbei zur Tür. Stefanie hielt ihre Mutter am Arm fest und wiederholte ihre Frage. Als hätte sie erst jetzt verstanden, schüttelte Christina den Kopf. »Nein. Du bleibst hier. Du siehst ja selbst, wie es hier aussieht. Wenn du mir helfen willst, dann räum auf.« Verständnislos sah Stefanie auf die geschlossene Tür. Dann stiegen ihr die Tränen ins Gesicht. Die Mutter tat ihr leid. »Das hab ich schon gemacht.« Sie schluchzte.
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    Schon als Jens durch den Flur zum Therapieraum ging, spürte er eine Besserung. Die Leere begann sich zu füllen. Sein Körpergefühl kam zurück. Der Adamsapfel hüpfte beim Schlucken. Er konnte die Bewegungen der Augen bewusst ausführen. Zusammengeschrumpft in der Mitte seines Körper übersauerte der Magen. Jens stieß auf. Es war für ihn, als käme der Panikgeruch seiner Mutter plötzlich aus seinem Inneren.
  


  
    Hat sie vielleicht gar nicht so gerochen? Habe ich diesen säuerlichen Aasgeruch selber produziert? Ist es die Reaktion meines Magens auf die Wirklichkeit? Ist alles nur in mir? Löse ich die Dinge aus?
  


  
    Zum Glück wollte Sylvia mit Jens alleine reden. Die beiden Frauen standen sich im Türrahmen gegenüber und sprachen über ihn, als ob er taub wäre und nichts mitbekommen würde.
  


  
    Es war eine Art diplomatisches Verhandeln. Beide glaubten offensichtlich zu wissen, was gut für ihn war, und natürlich wollten sie nur sein Bestes. Jens ahnte, wie wichtig es für seine Mutter sein musste, von Sylvia Jansen zu hören, dass sie ihm bisher eine gute Mutter war und sich nichts vorzuwerfen hatte. Aber das sagte Sylvia nicht. Sie hörte sich nur geduldig diese Beteuerung an.
  


  
    Die beiden Frauen duzten sich. Jens’ Mutter sprach den Namen Sylvia irgendwie flehend aus, um Verständnis heischend, während Frau Dr Jansen sich bemühte, den Ton freundlicher Distanz zu wahren.
  


  
    Noch nie hatte Jens es so deutlich bemerkt. Er vertraute seiner Therapeutin viel mehr als seiner Mutter. Ja, ihr könnte er alles erzählen. Sie war verschwiegen und verständnisvoll. Er wollte mit ihr allein sein und war froh, dass sie darauf bestand. Er selbst hätte sich seiner Mutter gegenüber nicht durchsetzen können, obwohl er der tiefen Überzeugung war, dass sie kein Recht hatte, bei seiner Therapie dabei zu sein. Es waren seine Probleme. Er wollte sie sich nicht nehmen lassen. Wenigstens sie gehörten ihm ganz allein. Ab und zu konnte Frau Dr. Jansen seine Mutter zu einem Gespräch bestellen und ihr über die Fortschritte berichten. Mehr wollte Jens nicht. Gleichzeitig schämte er sich. War es richtig, einer fremden Frau mehr zu vertrauen als der eigenen Mutter? Oder war es nur ein Zeichen dafür, wie fertig er schon war?
  


  
    Er fühlte sich gespalten. Zwei Wesen in einem Körper. Eben war er noch bereit, sich für seine Mutter zu opfern, jetzt traute er ihr nicht mehr.
  


  
    Sie hatte ihn geboren. Ohne sie wäre er eingegangen. Sie hatte die Nächte an seinem Bett durchgewacht, wenn er fiebernd eine Kinderkrankheit ausschwitzen musste. Obwohl, hier kamen ihm schon wieder Zweifel. Er kannte das nur aus ihren Erzählungen. Eine Erinnerung daran hatte er nicht. Vielleicht war es ja nur Wunschdenken oder eine Beschönigung. Pa war tot. Den konnte er schlecht fragen.
  


  
    Wie viele von seinen Erinnerungen waren seine Erinnerungen? Wie viele geschönt oder herbeigelogen? Gedächtnis-Implantate für eine schöne Kindheit? Vielleicht hatte sie ihn nächtelang schreien lassen. Vielleicht war Pa immer aufgestanden. Sie konnte ihm viel erzählen.
  


  
    Vor lauter Misstrauen bekam er eine Gänsehaut. Solche Gedanken durfte man nicht denken. Mütter waren gut. Nur böse, ganz, ganz böse Kinder verdächtigten ihre Mütter.
  


  
    Er beschloss, seine Gedanken nicht einmal seiner Therapeutin mitzuteilen. Er empfand sie als so maßlos gemein. Man würde ihn ausstoßen aus der menschlichen Gesellschaft, wenn er sie zugab. Deine Gedanken sind nur ein Spiegel deiner selbst …
  


  
    Dann saß er Frau Dr. Sylvia Jansen in der gewohnten Atmosphäre des Therapieraums gegenüber. Allein.
  


  
    Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Zimmer in Farben gehalten war wie ein Herbstwald. Es wirkte beruhigend. Man atmete tiefer, wie bei einem Waldspaziergang. Die Gräser und Kräuter in den Ecken durchzogen den Raum mit Düften, die Jens als heilsam empfand. »Wie geht es dir jetzt?«, fragte Frau Dr. Sylvia Jansen. So eröffnete sie fast jede Stande.
  


  
    »Beschissen ist noch gestrunzt«, antwortete er knapp.
  


  
    »Warum hast du behauptet, du seist der Brandstifter?«
  


  
    »Weil ich … weil ich es bin!«
  


  
    »Wer sagt das?«
  


  
    »Ich.«
  


  
    »Kommt es aus dem Bauch oder aus dem Kopf?«
  


  
    »Es kommt von mir. Jens Roth!«, sagte er trotzig.
  


  
    Sie lächelte gütig, guckte ihn aber an, als könnte das gar nicht sein. Fast kam es ihm vor, als würde sie nicht an die Existenz von einem einzigen Jens Roth glauben. Es gab einen Kopf. Einen Bauch. Einen kleinen Jens und einen großen. War er vier?
  


  
    Plötzlich fand er es natürlich. Er hatte viele Personen in sich. Eine war mutig und eine feige. Eine fleißig und eine faul. Eine fröhlich und eine depressiv.
  


  
    »Das sind keine Personen. Das sind Gefühlsregungen«, sagte sein Verstand.
  


  
    »Wenn du wüsstest!«, spottete sein Bauch.
  


  
    »Wie fühlst du dich, wenn du das sagst, Jens?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Erinnerst du dich nicht an deinen letzten Satz?«
  


  
    »Doch, ich … sagte: Es kommt von mir. Jens Roth! Nicht vom Kopf oder vom Bauch.«
  


  
    »Und wie fühlst du dich, wenn du das sagst?«
  


  
    Er antwortete rasch, als müsse das Wort raus, bevor es die Chance wahrnahm, wieder zu verschwinden.
  


  
    »Ganz.«
  


  
    Er nickte, um sich zu bestätigen, dass er genau das fühlte. »Du wirkst so unsicher, wenn du das sagst.«
  


  
    Er riss die Augen auf, lauschte ehrlich in sich hinein und spürte, wie seine Augen sich mit Wasser füllten.
  


  
    »Ich glaube mir nicht. Es ist nur Wunschdenken. Ich … ich bin ganz durcheinander. Es toben Kämpfe in mir … und ich weiß nie, wer gerade die Oberhand hat. Die Sieger beherrschen mich.« Er schlug sich gegen Brust und Kopf. »Ich – also dieser Körper hier – reagiere wie eine Handpuppe. Das Schlimme ist: Ich kenne die Spieler nicht.«
  


  
    »Ist eine von ihnen ein Brandstifter?«
  


  
    Sie schwitzte so sehr, dass ihre Schminke verlief. Normalerweise hätte sie schon längst einen Spiegel und ein Puderdöschen in der Hand gehabt, aber es war der Situation so unangemessen. Sie schaffte es gerade noch, regelmäßig zu atmen. Ihr Herz raste. Sie merkte, wie sehr sie diesen Jungen mochte. Fast zu sehr, um ihm noch eine gute Therapeutin zu sein. Sie musste aufpassen, nicht zu tief in seinen Fall verstrickt zu werden.
  


  
    »Ja. Einen Brandstifter habe ich auch in mir.« Seine Körperhaltung veränderte sich. Auch sein Gesichtsausdruck. Er senkte den Kopf und sah sie von unten an. Wie ein kleiner Junge. Nicht fünfzehn, sondern höchstens acht.
  


  
    »Kann ich mit ihm reden?«
  


  
    Er kaute auf der Lippe herum und nickte.
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Wie alt bist du?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Gehst du schon zur Schule?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Er rieb sich die Hände und quetschte die Beine zusammen.
  


  
    »Ich bin vier … oder fünf.«
  


  
    Er hielt sich die Hand vor den Mund und hauchte sie an.
  


  
    »Du siehst aus, als ob du frieren würdest.«
  


  
    »Es ist kalt. Es schneit.«
  


  
    Ein Schweißtropfen rollte wie eine gläserne Schnecke von ihrem Haaransatz am Ohr hinunter über den Hals bis in ihre Bluse. Zu gern hätte sie ein Erfrischungstuch benutzt, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen. Jens befand sich in einem Zustand, der durch nichts gestört werden durfte. Er hatte Kontakt zu einem Erlebnis seiner Kindheit. Jetzt, hier in diesem Zimmer, wurde er für kurze Zeit wieder zu einem Vier- oder Fünfjährigen. Er brauchte jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit. Gemeinsam konnten sie sich ansehen, was damals passiert war. Dann würde sie ihn sanft wieder in die Gegenwart zurückbegleiten.
  


  
    Er fror wirklich. Er benahm sich wie jemand, dem bei jedem Atemzug eine weiße Fahne vor Mund und Nase entsteht, aber er saß in diesem schwülen Raum. Die Fenster waren wegen des Straßenlärms geschlossen. Die Klimaanlage war seit Tagen defekt. »Wo bist du?«
  


  
    Er reagierte nicht. Vielleicht verstand er die Frage nicht. Vielleicht erreichte sie ihn gar nicht.
  


  
    Er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf etwas … etwas unglaublich Schreckliches.
  


  
    Nach einer Weile antwortete er aus einer anderen Welt, mit der piepsigen Stimme eines ängstlichen Kleinkindes. »Zu Hause. Ich bin zu Hause.«
  


  
    Er schluckte und schwieg mit zitternden Lippen.
  


  
    »Was siehst du? Was geschieht, Jens?«
  


  
    »Ich … es … Der Tannenbaum. Papa hat das Licht ausgemacht.« Er hielt die Hände mit angewinkelten Armen hoch.
  


  
    »Was hältst du in den Händen?«
  


  
    »W … Wunderkerzen. Papa hat gesagt, ich soll vorsichtig sein, aber ich darf sie schon selbst halten.«
  


  
    »Das hört sich alles sehr schön an, Jens. Ein Weihnachtsfest. Wovor hast du solche Angst?«
  


  
    Speichel tropfte aus seinem halb geöffneten Mund. Beim Ausatmen bildete sich an seiner Nase eine Blase.
  


  
    Gern hätte Sylvia ihm den Schnodder abgewischt, aber sie wollte den Erinnerungsprozess nicht durch eine Berührung unterbrechen.
  


  
    »Papa hat den Tannenbaum ganz schön geschmückt. Ich habe mitgeholfen«, sagte er mit dem Stolz eines Kindergartenkindes, das das Licht einschaltet und glaubt, die Elektrizität erfunden zu haben.
  


  
    »Mama ist sauer auf uns. Mama will andere Kerzen. Mama sagt, die Kerzen sind zu gefährlich. Aber Papa hat einen Eimer Wasser hinter die Tür gestellt. Papa sagt, nur mit echten Kerzen ist Weihnachten richtig Weihnachten.«
  


  
    »Wo ist deine Mama?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. Die Blase an seiner Nase platzte. Die grüne Rotze hing ihm bis zur Oberlippe.
  


  
    »Mama ist einkaufen. Wir üben nur. Wir wollen sie überraschen. Papa hat alle Kerzen oben angemacht. Ich unten.«
  


  
    Er schüttelte sich und hielt die Hände mit den eingebildeten Wunderkerzen höher. Er begann zu zittern.
  


  
    »Was ist, Jens? Was passiert?«
  


  
    »Das Telefon klingelt. Papa geht ran.«
  


  
    Er pustete gegen die Wunderkerzen und schüttelte sie.
  


  
    »Nicht. Nicht.«
  


  
    »Wo ist dein Papa jetzt, Jens?«
  


  
    »Nicht da.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Nebenan. Am Telefon.«
  


  
    »Was machst du? Wovor hast du solche Angst?«
  


  
    Wie einen Degen hielt er die imaginären Wunderkerzen. Er führte Stiche und Hiebe aus.
  


  
    »Greift dich jemand an?«
  


  
    »Nein. Ich … ich halte die Wunderkerzen zwischen die Zweige. Ich … Das Engelhaar brennt. Es qualmt und knistert und …«
  


  
    Er öffnete die Hände, hielt sie sich schützend vors Gesicht und drehte sich ab.
  


  
    »Ich war das. Ich. Mama wusste es. Sie hat es sofort gesagt. Ich war böse. Es … es brennt. Es knallt auch.«
  


  
    Sein Körper zuckte zusammen wie vom Geräusch ferner Schüsse erschreckt.
  


  
    »Was ist das, Jens?«
  


  
    Er kletterte hinter den Sessel und versteckte sich dort.
  


  
    »Die Christbaumkugeln. Sie platzen. Die lilanen zuerst.«
  


  
    »Wo ist dein Papa?«
  


  
    »Ich … kann nicht rufen. Ich krieg nichts raus. Ich … habe Angst.«
  


  
    Er begann mit den Armen zu arbeiten, als müsse er etwas aus dem Weg räumen. Dabei hustete er. Der Husten wurde heftiger. Er wedelte mit den Händen unsichtbaren Qualm weg und schnappte nach Luft. Dabei quollen seine Augen hervor.
  


  
    Dann veränderte sich sein Körper. Er atmete freier. Japste.
  


  
    »Was ist, Jens, wo bist du?«
  


  
    »Draußen. Ich bin abgehauen. Ich muss weg. Ich kann nie wieder zurück. Sie werden böse auf mich sein. Ganz, ganz böse.«
  


  
    Er rieb sich die Arme und trat von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    »Du frierst, stimmt’s?«
  


  
    »Ja. Es schneit.«
  


  
    »Bist du barfuß?«
  


  
    »Nein, ich habe Pantoffeln an.«
  


  
    »Wen siehst du? Da ist doch jemand.«
  


  
    »Mama. Sie kommt mit Einkaufstüten. Jetzt schreit sie. Sie schmeißt die Tüten weg. Da sind meine Rennautos. Sie fallen in den Matsch.«
  


  
    »Was ist mit deinem Vater?«
  


  
    »Weiß nicht. Mama läuft ins Haus. Dann kommt die Feuerwehr. Mama schreit Papa an, dass er ein verantwortungsloser Mensch ist. Sie hat so etwas noch nie gesagt. Sie ist total wütend. Sie hört gar nicht mehr auf zu schreien.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«
  


  
    »Ich? Ich bin schuld.«
  


  


  
    21
  


  
    Die Verdachtsmomente gegen Werner Cremer erhärteten sich nicht. Er hatte weder mit dem Hans-Baldus-Gymnasium noch mit dem Arbeitsamt oder dem Versicherungshochhaus je etwas zu tun gehabt. Zwar war er in Ichtenhagen zur Schule gegangen, doch um aufs Gymnasium zu kommen, hätte er die Schule regelmäßiger besuchen müssen. Das Arbeitsamt vermittelte weder Trickbetrüger noch Heiratsschwindler, also war es für ihn uninteressant. Er besaß für jeden Abend, an dem es gebrannt hatte, ein Alibi von einer staatlich anerkannten Diplom-Sozialarbeiterin namens Christina Roth. Für die Theorie der Zeitzünder sprach viel, aber mehr als Vermutungen von Brandschutzexperten waren es nicht.
  


  
    Es gab keine Beweise gegen Werner Cremer. Aber es wäre so schön gewesen. Ulf Maiwald hielt ihn nur aus Rache so lange wie nach dem Gesetz möglich fest und setzte ihn dann vor die Tür. Er war so schuldig oder unschuldig wie sie alle. Diese Gewohnheitsverbrecher. Cremer würde sich vielleicht eine Weile an die Gesetze halten, bis genau zu dem Moment, in dem es für ihn von Vorteil schien, sie zu brechen. Dann würde er es tun. Sofort und ohne die geringsten Skrupel. Ulf Maiwald kannte dieses Pack. Er war schon zu lange bei der Kripo, um noch an das Gute im Menschen zu glauben. Er gab sich gern fortschrittlich und liberal, aber im Grunde glaubte er, dass diese Leute schlicht und einfach hinter Gitter gehörten. Für immer. Nur so konnte man die Gesellschaft vor ihnen schützen.
  


  
    Er merkte, wie sehr er sich darüber ärgerte, Werner Cremer nichts nachweisen zu können. Was, wenn dieser verrückte Jens es tatsächlich getan hatte?
  


  
    Er musste noch einmal mit Sylvia reden. Vielleicht hatte sie es sich ja inzwischen überlegt. Als er an sie dachte, hatte er plötzlich den Geschmack ihrer Haut auf der Zunge.
  


  
    Ein Anruf brachte Hektik in diesen schwülen Tag. Eine energische Stimme – durch ein Taschentuch gedämpft – bekannte sich zu den Brandstiftungen und forderte eine Million von der Stadt, sonst werde heute Nacht ein weiteres Gebäude brennen.
  


  
    »Es könnte die Sparkasse sein. Möglicherweise aber auch das Evangelische Krankenhaus. Ich habe auch schon an die Jugendherberge gedacht oder das Parkhotel.«
  


  
    Bürgermeister Müller kannte die Worte fast auswendig. Er ahmte die Stimme des Anrufers nach. Eine leicht rheinische Sprachfärbung.
  


  
    Der Bürgermeister hatte sofort die Kripo verständigt. Die Übergabe des Geldes sollte er persönlich übernehmen. Mit einem Handy und dem Geld in einem Hartschalenkoffer sollte er in den Bus Linie zwei einsteigen und Richtung Gymnasium fahren. Der Erpresser ließ ihm knapp zwei Stunden Zeit, das Geld zu beschaffen.
  


  
    Bürgermeister Müller entschied sich, zu zahlen. Ulf Maiwald war dagegen, aber auf ihn hörte keiner. Der Chef der Polizei, ein Schwager des Bürgermeisters, ordnete an, dass Müller unaufällig zu beobachten sei. Er wollte Fotos von der Geldübergabe. Am besten einen Videofilm.
  


  
    Die Sparkassen und Banken der Stadt hatten Mühe, in der Kürze der Zeit so viel Bargeld aufzutreiben. Nur der Zaubersatz: Es geht um den Brandstifter, machte alles möglich. So erfuhren mehr Leute davon, als gut gewesen wäre. Ein Bankangestellter rief sogar in der Lokalredaktion der Ichtenhagener Nachrichten an. Der Chefredakteur fragte dann bei Bürgermeister Müller nach. Der bat ihn, die Aktion nicht zu gefährden. Er bekäme nach Abschluss ein ausführliches Exkusivinterview.
  


  
    Damit war der Chefredakteur zufrieden. Aber ein junger freier Mitarbeiter namens Gert Klein bekam genug von dem Gespräch mit, um bewaffnet mit seiner Fotoausrüstung an der Bushaltestelle zu stehen. Es war ja nicht verboten, Bus zu fahren. Ulf Maiwald, sein Kollege Tonger und ein paar junge Streifenpolizisten in ihrer privaten Straßenkleidung, unter ihnen Alexander Baumüller, verfolgten einen durchgeschwitzten Bürgermeister, der an seinem Handy hing und vom Erpresser kreuz und quer durch die Stadt dirigiert wurde. Dann in den Bahnhof. Er sollte den Zug Richtung Weierstädt nehmen. Das tat er.
  


  
    Tonger, Ulf Maiwald und Baumüller schafften es, mit in den Zug zu springen. Der Rest wurde abgehängt, bis auf Gert Klein. Ulf war inzwischen klar, dass dieser junge Schnösel mit dem Fotoapparat für die Presse arbeitete. Er stellte ihn zur Rede. Vielleicht wäre es ihm gelungen, Gert einzuschüchtern, doch in dem Moment klingelte das Handy in der Hand des Bürgermeisters. Die Anweisung war knapp und klar: »Werfen Sie den Koffer jetzt aus dem Fenster. An der Waldseite. Wenn Sie in Fahrtrichtung stehen, rechts.«
  


  
    Der Bürgermeister kriegte in der Aufregung die Scheibe nicht runter. Gert Klein half ihm.
  


  
    »Scheiße! Jetzt sind wir im Arsch!«, fluchte Tonger.
  


  
    »Ich hätte es wissen müssen«, stöhnte Ulf. »Warum sonst der Hartschalenkoffer?! Wir sind Idioten! Den kriegen wir nie.«
  


  
    Der Koffer flog aus dem Fenster. Er schlug auf, prallte an der Böschung ab und segelte malerisch zum Waldrand.
  


  
    Gert hielt den Fotoapparat aus dem Fenster. »Da habt ihr aber Glück, dass ich dabei bin.«
  


  
    Ulf Maiwald sah Gert mitleidig an. »Du bist noch nicht lange genug dabei, Kleiner. Der wird erst aus dem Versteck kommen, wenn wir außer Sichtweite sind. Der ist doch nicht blöd.« Sauer tippte er sich gegen die Stirn.
  


  
    Tonger schrie jetzt in sein Funkgerät: »Er hat uns verarscht! Weiträumige Absperrung! Hubschrauber und …«
  


  
    Doch der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »O nein. Keine Hubschrauber. Das war nicht besprochen. Er hat, was er will. Wenn wir Glück haben, ist der Alptraum nun vorbei.«
  


  
    Alexander Baumüller wusste, dass jetzt nur Taten zählten. Diskutieren konnte man später. Er glaubte sich im Besitz der einzig logischen Idee.
  


  
    Er zog die Notbremse.
  


  
    Der Zug hielt mit ohrenbetäubendem Quietschen. Der Bürgermeister verlor das Gleichgewicht und riss Gert mit um. Sein Teleobjektiv krachte erst gegen die WC-Tür, dann auf den Boden.
  


  
    Gert würgte. Am liebsten hätte er dem Bürgermeister eine reingehauen oder wenigstens diesem Baumüller.
  


  
    Der hechtete jetzt durchs offene Fenster nach draußen und rannte in Richtung Koffer. Im Nebenabteil brüllte jemand vor Schmerz. Ulf wollte Baumüller zurückhalten, als er begriff, was der vorhatte. Doch dann sah er einen Mann, der den Koffer packte und losrannte. Größe und Statur wie Werner Cremer. Aber längere Haare.
  


  
    Vom Jagdinstinkt gepackt, zückte Ulf Maiwald seine Waffe und nahm die Verfolgung auf. Der junge Baumüller hatte gut zwanzig Meter Vorsprung vor Maiwald.
  


  
    Es lohnte sich nicht, so zu rennen. Mit dem Hartschalenkoffer hatte der Typ keine Chance. Sie holten rasch auf. Unwahrscheinlich, dass er hier im Wald einen Wagen stehen hatte.
  


  
    Ulf hörte im Geiste schon das Klicken der Handschellen. Er gab einen Warnschuss ab und rief: »Stehen bleiben oder ich schieße!« Er hatte das im Laufe seines Dienstes schon oft gemacht. Noch nie war einer stehen geblieben, und noch nie hatte er wirklich auf jemanden geschossen. Einen Flüchtenden von hinten niederzuknallen erschien ihm irgendwie unanständig. Was, wenn er ihn tödlich verletzte? Was, wenn sich später herausstellte, dass der Mensch unschuldig war? Nicht jeder, der weglief, musste ein Schuft sein. Vielleicht war der da vorne ein einsamer Wanderer, ein Pilzsucher oder Waldbeerensammler. Vielleicht hatte er sich verwundert gefragt, warum wirft da einer einen Koffer aus dem Zug? Er war neugierig hingegangen und hatte sich den Koffer angesehen. Dann hielt der Zug. Zwei bewaffnete Männer sprangen heraus und rannten zu ihm hin. Wer würde da nicht wegrennen?
  


  
    Habe ich gerufen: Stehen bleiben, oder ich schieße? Oder: Stehen bleiben! Polizei! Halt oder ich schieße? Ja, das macht einen Unterschied. Zwar kann jeder rufen: Polizei. Aber es macht trotzdem einen Unterschied.
  


  
    Ulf blieb stehen, schoss noch einmal in die Luft und brüllte nun im vollen Bewusstsein der Wichtigkeit ganz sorgfältig: »Hier spricht die Polizei! Bleiben Sie stehen oder wir machen von der Schusswaffe Gebrauch!«
  


  
    Der Mann lief weiter. Er verschwand gerade in einem hüfthohen Brennnesselfeld. Dort scheuchte er gut ein Dutzend Schmetterlinge auf. Ihr Flattern gab dem Bild etwas Friedliches, Fröhliches. Eine gewisse Leichtigkeit.
  


  
    Der junge Baumüller war näher dran. Er glaubte, aus Maiwalds Worten eine eindeutige Forderung herauszuhören.
  


  
    Er traf den Flüchtenden zwischen den Schulterblättern. Der drehte sich langsam, den Koffer mit beiden Händen an sich drückend, um. Dann sank er auf die Knie. Nur noch sein Kopf war über den Brennnesseln zu sehen.
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Baumüller ungläubig an. Der ließ die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet und schrie panisch:
  


  
    »Hände hoch!«
  


  
    Der Mann öffnete den Mund, bekam aber nur ein »Ulp!« heraus. Dann kippte er nach vorne.
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    Ulf Maiwald duschte. Dann rief er Sylvia an. Ihre Stimme klang matt, farblos. »Du hörst dich ja völlig fertig an.«
  


  
    »Das bin ich auch.«
  


  
    »Dann geht es dir wie mir. Ich könnte vorbeikommen und mir von dir Wein ins Gesicht kippen lassen«, scherzte er. »Wir könnten uns so einen richtig tollen Abend machen.«
  


  
    »Sei nicht sauer. Es hat nichts mit dir zu tun … Jens Roth war hier... Ich möchte jetzt lieber allein sein. Es geht mir echt mies und ich …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Sie hörte einfach auf. Er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen und einfühlsam zu sein. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ruh dich aus. Wir sehen uns dann morgen in der Sauna. Tschüss.«
  


  
    Das Klicken in der Leitung kam ihr kalt vor. Keine netten Abschiedsworte, nichts. Er hatte einfach aufgelegt. Sie hätte heulen können, so einsam fühlte sie sich plötzlich.
  


  
    Die Stille bekam etwas Drückendes. Er hätte nicht so rasch aufgeben dürfen. Verdammt. Wo blieb sein Instinkt, seine Hartnäckigkeit? Es würde ihr gut tun, jetzt zu reden. Sie brauchte ein Gegenüber. Einen warmen, lebendigen Körper: Ihn!
  


  
    Sie tippte seine Nummer ins Telefon. Er hob sofort ab.
  


  
    »Ulf?!«
  


  
    »Du? Sylvia, bist du es?«
  


  
    »Ja. Ich. Komm. Bitte, komm rasch.«
  


  
    Wieder seine kurz angebundene Art. Er sagte knapp: »Bin schon da!« und legte auf.
  


  
    Sie schloss, den Hörer in der Hand, die Augen und kämpfte mit den düsteren Gedanken. Das Bild ging ihr nicht aus dem Kopf.
  


  
    Der fünfzehnjährige Jens, zum kleinen sechsjährigen Kind geworden, mit Schnodder an der Nase, zitternd und frierend im Erinnerungsschnee stehend. Dieses Bild: Der kleine Junge in seiner ganzen Verlorenheit, voller Schuldgefühle, voller Angst, von der ganzen Welt verstoßen zu werden … Sie hielt das Bild kaum aus …
  


  
    Und da war noch etwas: Es katapultierte sie zurück in ihre eigene Kindheit. In die Kälte der eigenen Kindheit.
  


  
    Ihre Eltern hatten Erziehung mit Dressur verwechselt. Permanente Schuldzuweisungen nannten sie Liebe. Dieses ständige Herumgezerre an ihr … diese Forderungen … Sie konnte all das körperlich spüren, als tief sitzende Verletzung in sich selbst.
  


  
    Um diese Wunde zu schließen, war sie Therapeutin geworden. Doch manchmal flammte der alte Schmerz wieder auf.
  


  
    Und sie fühlte sich durch ihn mit Jens verbunden. Sie war dreißig Jahre älter als er, und folglich war es völlig unmöglich, doch sie stellte sich jetzt vor, wie gut es damals für sie und Jens gewesen wäre, wenn sie sich gekannt hätten. Sie beide als Vorschulkinder...
  


  
    Als sie klein war, hatte sie oft davon geträumt, zu sterben. Dann würden alle um ihr Grab herumstehen und um sie trauern. Das hätten sie dann davon, hatte sie schadenfroh gedacht. Sie brachte sich nur deshalb nicht um, weil sie nicht sicher war, ob sie den anderen damit wirklich eins auswischte. Was, wenn niemand um sie weinte, sondern man ihrem Tod genauso gleichgültig gegenüberstand wie ihrem Leben?
  


  
    Sie hatte sich selbst, statt sich zu töten, kleine Verletzungen beigebracht. Schnitte mit dem Obstmesser. Verbrennungen an der Herdplatte. Was, wenn Jens die Aggressionen, die sie damals gegen sich selbst gerichtet hatte, gegen die Umwelt auslebte, indem er Brände legte?
  


  
    Sie war bereit, Ulf ihre Bedenken mitzuteilen. Er sollte alles über Jens wissen.
  


  
    Sie ersparte sich die Begrüßung. Sie sagte es sofort, um es los zu sein: »Es kann sein, dass … Jens Roth der Brandstifter ist.«
  


  
    Ulf lächelte und winkte ab. Er küsste sie auf die Nase. »Nett von dir, Schatz. Aber wir haben den Feuerteufel. Er liegt in der Notaufnahme. Sie sagen, sie kriegen ihn durch.«
  


  
    Sie war schockiert und erleichtert zugleich. »Wer ist es?«, fragte sie nach einer Weile.
  


  
    Es war ihm egal. Hauptsache, er hatte ihn endlich und konnte sich wieder der alltäglichen Kleinarbeit widmen. Einbrüche. Betrug. Vandalismus.
  


  
    »Papiere hatte er nicht bei sich und noch kann er nicht reden. Aber das wird er.« Ulf lächelte wissend. »Bald schon. Wetten, dass er eine ganz schlimme Kindheit hatte und eigentlich ein netter Kerl ist?«
  


  
    Sie fühlte sich angegriffen. Sie sagte nichts, sah ihn nur so an, dass er begriff, er war dabei, sie zu verletzen.
  


  
    »Ach, ist doch wahr«, raunte er und ging dann zu anderen Themen über.
  


  
    Sie hörte ihm gar nicht zu. Es kam doch nur Geschwätz, um dem Gespräch eine nette Wendung zu geben.
  


  
    Sie berührte seine Schultern. »Du bist ja völlig steif. Dein Rücken ist wie ein Stein. Völlig verkrampft.«
  


  
    Er nickte und stöhnte. »Die Scheiß-Schreibtischarbeit.« Wortlos knöpfte sie sein Hemd auf. Er pellte sich mit ihrer Hilfe aus den Kleidern und gab sich einer entspannenden Massage hin, die ihn schon nach wenigen Minuten in einen tiefen Schlaf beförderte.
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    Christina Roth trug es gelassen. Man legte ihr nahe, selbst zu kündigen, damit man ihr nicht kündigen musste. Sie tat es und nahm gleich ihren Resturlaub. Als Bewährungshelfern war sie – wenigstens in dieser Gegend – erledigt. Es gab eine Halbtagsstelle bei der evangelischen Kirche, um die sie sich bewarb. Asylantenbetreuung. Außerdem hatte sie die Hoffnung, im neuen Ichtenhagener Frauenhaus einen Job zu bekommen.
  


  
    Große Eile hatte sie nicht. Peters Lebensversicherung hatte ja letztendlich gezahlt. Dazu die Versicherungssumme vom Buchladen – sie besaß noch gut zweihunderttausend Mark. Ein Weilchen kämen sie bequem ohne ihr Gehalt aus. Eigentlich arbeitete sie, um unter Leuten zu sein und nicht den ganzen Tag zu Hause zu sitzen.
  


  
    Werners Computerhoroskope erfreuten sich wachsender Beliebtheit. Er nahm zwischen achtzig und hundertfünfzig Mark für eine detaillierte Sterndeutung. Zum Glück las er nicht aus der Hand. Die meisten Menschen lernte er persönlich nie kennen. Sie schickten ihm Geburtsdaten und Ortsangaben und er arbeitete ihre Sternenkonstellation genau aus.
  


  
    Er hätte irgendwelchen Blödsinn in diese »Gutachten« schreiben können. Doch er gab sich wirklich Mühe. Oft arbeitete er nachts durch. Christina Roth gefiel das. Es unterschied Betrüger von solchen, die es ehrlich meinten. Seit er ihr geraten hatte, ihre Schlankheitsdiät nicht bei zunehmendem Mond zu beginnen, weil das alles sinnlos erschwerte, sondern bei abnehmendem Mond, weil das natürlicher sei, und sie sich tatsächlich – heimlich, um sich nicht zu blamieren – daran gehalten hatte, wusste sie: Es war etwas dran. Sie nahm vier Kilo ab. So weit wie er wollte sie nicht gehen. Er versuchte, mit dem Mond zu leben und nicht gegen ihn. Der Mond bestimmte, wann er sich die Fußnägel schnitt, ein neues Hemd kaufte, Tomaten pflanzte oder ein Bad nahm. Sie ließ ihn gewähren. Sie fand seine Macke harmlos. Irgendwie süß.
  


  
    Sie fuhren an die Ichte, um den heißen Tag im Schatten der großen Pappeln zu verbringen. Eigentlich sollte es ein Picknick für die ganze Familie werden. Aber Stefanie hatte schon etwas anderes vor. Sie wollte Gert zu sich nach Hause einladen, mit ihm allein sein. Mit ihm reden über das, was ihr neulich auf dem Dach des Warenhauses durch den Kopf ging. Daraus wurde dann aber nichts, denn Jens entschied sich auch, zu Hause zu bleiben. Er mochte die Hitze nicht, saß lieber in seinem abgedunkelten Zimmer und las oder starrte vor sich hin. Stefanie aber wollte die Bude sturmfrei haben. Sozusagen, Gert in ihrer Wohnung empfangen.
  


  
    Sauer bot sie ihrem Bruder Kinogeld an. Aber der hörte ihr gar nicht zu und schloss sich ein.
  


  
    Er aß seit Tagen kaum noch. Er wechselte seine Wäsche nur, wenn er von seiner Mutter energisch dazu aufgefordert wurde. Er schlief in den T-Shirts, die er auch tagsüber trug. Er begann, aus dem Mund zu riechen.
  


  
    Eigentlich hätte er doch froh sein müssen. Der Feuerteufel saß seit einer Woche hinter Gittern. Seine Selbstvorwürfe konnte er also vergessen.
  


  
    Er stellte sich vor, wie Mutter mit Werner auf einer Decke an der Ichte saß. Wahrscheinlich bei den kleinen Wasserfällen, wo der Fluss plötzlich flacher und breiter wurde. Wo unten im sauerstoffreichen Wasser die Bachforellen jagten. Von den blühenden Pappeln schwebten Samen herab, es sah aus, als ob Wattebäuschchen auf dem Wasser treiben würden. Manchmal schnappte ein Karpfen danach. An den Rändern, wo zwischen Steinen und Wurzeln kleine Tümpel standen, war das Wasser schwarz von Fischbrut, und kleine Frösche hüpften ängstlich weg, wenn man näher kam.
  


  
    Hier hatte er oft mit seinem Vater gefischt. Mit kleinen, leichten Blinkern hatten sie den Forellen nachgestellt. Er erinnerte sich daran, als ob es gerade erst passiert wäre. Unter der alten Eiche hatte sich plötzlich die Rute so sehr gebogen, dass Jens glaubte, sie würde brechen. Zunächst vermutete er einen Hänger. Wahrscheinlich war der Blinker zwischen den Steinen eingeklemmt. Doch dann surrte die Nylonschnur von der Rolle und ein unvermutet großer Brocken zog ab. Das konnte keine Forelle sein.
  


  
    Vater stand auf der anderen Seite der Ichte und montierte seine Teleskop-Angel neu.
  


  
    »Hilfe!«, schrie Jens. »Papa! Käscher!«
  


  
    Quer durch den Fluss war Peter Roth zu seinem Sohn gerannt. Hüfttief im Wasser, den Käscher über dem Kopf schwenkend.
  


  
    »Rutenspitze hoch! Du musst Druck von der Schnur nehmen, sonst reißt sie!«, rief er.
  


  
    Jens fischte mit einer leichten Spinnrute. Sie war nicht gerade geeignet für einen großen Hecht. Aber sie bekamen ihn an Land. Jens drehte ihn raus und Vater käscherte ihn. Einen Meter und zwei Zentimeter lang. Sieben Kilo und hundertzwölf Gramm schwer. Der Fisch ihres Lebens.
  


  
    Sie hatten sich gegenseitig so oft damit fotografiert, bis der Film voll war.
  


  
    Jens verließ sein Zimmer und holte sich ein Glas Sprudelwasser aus dem Kühlschrank. Von Stefanie und Gert keine Spur.
  


  
    Jens stand vor dem Holzregal mit den Fotoalben. Seit Pas Tod war kein neues dazugekommen.
  


  
    Er klemmte sich die beiden blauen unter den Arm. Darin waren alle großen Fänge. Die beiden Angleralben.
  


  
    Im Ersten, dem dicksten, mit den aufgequollenen Seiten, klebten noch alte Fotos aus Vaters Jugend. Früher hatten sie sich dieses Album oft zusammen angesehen. Die meisten Bilder waren noch schwarz-weiß. Unter jedem stand das Datum, der Ort, die Länge des gelandeten Fisches und natürlich sein Gewicht.
  


  
    Jeden großen Fang verglich Jens mit den Riesenfischen in diesem Album. Besonders toll fand er es, wenn er spürte, dass sein Vater stolz darauf war, einen Sohn zu haben, der einen schwereren Fisch gefangen hatte als er selbst. Das musste Liebe sein. Vaterliebe. Er freute sich, wenn er von seinem Sohn übertroffen wurde. Jens trank das Glas mit einem Zug leer. Dann blätterte er in den wohlbekannten Alben.
  


  
    Vaters erster großer Hecht. Juni 1969. 91 Zentimeter. 5104 Gramm. Wie stolz er dastand und den Raubfisch vor die Kamera hielt. Beide Hände in den Kiemen, um das große Maul zu öffnen. 4. September ‘73. Sein größter Wels … Plötzlich prickelte es unter Jens’ Haut, als ob er Sprudelwasser statt Blut in den Adern hätte. Da war etwas. Eine Seite vorher. Dieses Bild vom Hüttenweiher. Drei Männer auf dem Steg. Einer davon sein Vater, aber der andere, das war … Werner Cremer!
  


  
    Jens sah sich das Bild genau an. Es war im Sommer ‘72 entstanden. Sein Vater war dürr. Er stand im Unterhemd da, der junge Kerl neben ihm mit freiem Oberkörper. Trichterbrust. Eine Tätowierung auf dem Oberarm. Klein, kaum zu erkennen, wie ein Schmutzfleck. Den Anglerhut tief in der Stirn, den Kopf halb abgewendet, war sein Gesicht kaum zu erkennen. Nur die Kinnpartie. Und doch war Jens sich ganz sicher: Das da war Werner Cremer. Er und sein Vater, sie hatten sich also gekannt. Waren sie gar Freunde gewesen? Petri-Jünger. Angelkollegen.
  


  
    Warum hatte Werner das verschwiegen?
  


  
    Jens konnte es körperlich spüren. Es war wie eine schwere Bedrohung, die im Raum hing.
  


  
    Jens kramte nach der Lupe. Er besaß eine aus der Zeit, als er noch Briefmarken gesammelt hatte.
  


  
    Er hielt die Lupe über das Foto. Die Tätowierung wurde deutlicher. Es hätte ein Skorpion sein können, wie auf Werners Oberarm. Genauso gut aber auch ein Hanfblatt oder ein Widderkopf.
  


  
    Wenn ich das Negativ finde, könnte ich das Bild vergrößern lassen. Ach was. Dazu braucht man kein Negativ. Das geht auch so. Da begannen sich die Männer auf dem Bild zu bewegen. Zunächst nur ganz langsam, als seien ihre Gelenke eingerostet in der langen Zeit des stillen Verharrens. Dann schneller.
  


  
    Jens knallte das Fotoalbum zu. Das gab es nicht
  


  
    Er atmete schneller, als gut für ihn war. Er wusste das. Frau Doktor Jansen hatte ihn gewarnt: »Manchmal atmest du dich weg.«
  


  
    Was war vernünftiger, als sich in so einer Situation wegzuatmen? Er kniete auf seiner Bettcouch und öffnete das Album erneut. Es sah aus, als ob er es anbeten würde.
  


  
    Er hoffte, dass jetzt alles vorbei wäre. Ein Foto ist ein Foto. Festgehaltene Wirklichkeit. Eine gefrorene Tausendstelsekunde. Wenn man Zeit einfrieren kann, kann man sie dann auch auftauen?
  


  
    Es war nicht vorbei. Im Gegenteil. Es war schlimmer geworden. Die jungen Männer auf dem Bild bewegten sich jetzt mit normaler Geschwindigkeit. Aber Jens konnte sie nicht nur sehen, er konnte sie auch hören. Sie lachten. Sie gingen mit Fischfetzen an Drillingshaken auf große Räuber. Sein Vater, der damals natürlich noch gar kein Vater war, glaubte nicht an den Erfolg.
  


  
    »Ich sag es dir Werner, der Zander ist viel zu vorsichtig für so eine brutale Montage. Der spürt den Haken und spuckt alles wieder aus«, belehrte sein Vater den Angelkumpel mit der Tätowierung.
  


  
    Also doch. Werner!
  


  
    Der konnte darüber nur lachen. »Du verstehst vielleicht etwas vom Fischen, Peter, aber nichts von der Gier. Wenn der Zander fressen will, will der Zander fressen. Dann schreckt ihn so ein Drillingshäkchen nicht.« Es war für Jens wie Fernsehgucken. Ein älter, winzig kleiner Schwarz-Weiß-Apparat.
  


  
    Die beiden Männer tranken Bier aus Dosen. Sie schlugen sich gegenseitig auf die Oberarme und stritten sich über die Oberweite eines Mädchens. Jens hoffte, dass sie nicht seine Mutter meinten. Offenbar waren beide scharf auf sie. Werner behauptete, sie stopfe ihre BHs mit Watte aus. Peter stritt das ab. Es stimme nicht. Er habe alles selbst überprüft … Jens hielt sich die Ohren zu. Einerseits wollte er gerne weiter zuhören. Andererseits konnte er es nicht ertragen. Ein Teil von ihm wusste, es konnte nicht sein. Ein anderer Teil (der Bauch?) rief: Hör genau zu. Das ist die Wahrheit! Kannst du sie ertragen? Die ganze Wahrheit?
  


  
    »Nein!«, brüllte Jens. »Nein! Nein! Nein!«
  


  
    Tränen schossen aus seinen Augen und tropften auf das Album. Jens riss sich an den Haaren. Es war der Versuch, etwas aus sich herauszureißen. Etwas Entsetzliches. Ein Haarbüschel fiel vor ihm zwischen die Albumblätter. Er spürte keinen Schmerz.
  


  
    Er dachte nur merkwürdig klar: Ich reiße mir Haare aus. Ich sehe eine sprechende Fotografie und reiße mir Haare aus. Ich gehöre in eine Klapsmühle. Jawohl, in eine Klapsmühle.
  


  
    Peter Roth und sein Anglerkollege versuchten, sich gegenseitig ins Wasser zu werfen. Es war nur Spaß. Eine wilde Balgerei unter Halbstarken. Es ging noch immer um die Titten von dem Mädchen, hinter dem offenbar beide her waren.
  


  
    Es gelang Jens nicht, dem anderen voll ins Gesicht zu sehen. Entweder stand er mit dem Rücken zum Bild oder der Hut verdeckte alles.
  


  
    Dann flog der Hut vom Kopf und segelte ins Wasser. Peter gewann den Ringkampf unter Freunden.
  


  
    Der andere fiel rückwärts vom Steg.
  


  
    Jetzt sah Jens sein Gesicht. Das Lachen. Die Zähne. Die aufgerissenen Augen. Ja! So musste Werner Cremer vor zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren ausgesehen haben. Genau so.
  


  
    Wenn Jens die Augen schloss, musste die Szene sich irgendwie zurückspulen, denn jedes Mal, wenn er wieder hinsah, klatschte Werner erneut ins Wasser. Mit raschem Augenaufschlag ließ Jens den Geliebten seiner Mutter ein paarmal ins Wasser platschen.
  


  
    Da es nicht aufhörte, versuchte Jens, sich auf etwas anderes im Zimmer zu konzentrieren. Etwas, das nicht verrückt machte. Etwas Beständiges.
  


  
    Der Stuhl da zum Beispiel. Ein Stuhl ist ein Stuhl, ist ein … Aus dem Stuhl wuchs ein Mensch, als sei er darin verpackt gewesen. Zusammengequetscht wie ein Blumenstrauß, der sich aus dem Zauberstab entfaltet. Zuletzt formte sich das Gesicht: Werner. Er sah Jens mitleidig lächelnd an. Dann streckte er ganz langsam die Hand nach ihm aus. Der Arm wurde länger. Immer länger. Jens schrie. Er konnte nicht aufhören zu schreien.
  


  
    Er musste raus aus diesem Alptraum. Wach werden. In die Wirklichkeit zurück.
  


  
    Plötzlich war die eiserne Hand wieder da. Sein Schrei erstickte. Er würgte.
  


  
    Er warf mit Gegenständen nach Werner. Mit dem Wecker. Dem Kissen. Dem Album. Dem blühenden Kaktus.
  


  
    Er traf ihn, doch die Sachen gingen durch ihn hindurch, wie durch einen Nebelschwaden.
  


  
    Immerhin, Jens konnte sich bewegen. Er stürmte an Werner vorbei. Dabei trat er nach ihm. Der Stuhl fiel um.
  


  
    Jens rannte quer durchs Wohnzimmer bis in die Küche. Er war sicher, dass Werner ihn verfolgte. Er konnte seinen Atem spüren. Jens riss das große Fleischermesser aus dem Holzwürfel, dann wirbelte er herum.
  


  
    Werner war nicht da.
  


  
    Es ist vorbei. Vorbei. Beruhige dich. Es war ein Realitätsloch.
  


  
    Er hielt den Kopf ins Spülbecken und trank gierig Wasser aus dem Kran. Es lief kalt über sein Gesicht. Das tat gut. Realität. Er drehte den Kopf, schob ihn noch weiter vor. Das Wasser perlte über seine Kopfhaut, aber er ließ das Fleischermesser nicht aus der Hand. Da spürte er etwas in seinem Rücken. Es war heftig. Fast wie eine Berührung. Manchmal hatte er auf der Straße das Gefühl gehabt, angestarrt zu werden. Dies hier war stärker.
  


  
    Er wirbelte ungestüm herum. Dabei stieß er mit dem Hinterkopf gegen die Armaturen.
  


  
    Er sah Werner. Den aus dem Stuhl gewachsenen Werner. Er kam auf Jens zu. Er war eine Feuergestalt. Eine Person aus Nebel. Mehr zu erahnen als zu sehen und doch brannte in dieser Erscheinung ein Feuer. Es ließ die Haut glänzen. Die Poren erstrahlen.
  


  
    »Hau ab!« wollte Jens schreien. »Hau ab oder ich stech zu!« Aber die eiserne Hand erstickte jeden Ton.
  


  
    Er wollte sich auf die Gestalt stürzen, doch seine Gelenke wurden steif. Es breitete sich von den Füßen nach oben aus. Bald konnte er die Knie nicht mehr bewegen. Er fühlte sich wie ein Hohlkörper, der mit Beton vollgegossen wurde. Es reicht nun schon bis zum Bauch.
  


  
    Jens wurde zu einer Statue.
  


  
    Er musste den Prozess stoppen, bevor er zu völliger Unbeweglichkeit erstarrte. Wehrlos dem Feuer in Werners Körper ausgeliefert. Werner könnte ihn mit Benzin übergießen und anzünden. Wie sollte er sich wehren, stumm und steif?
  


  
    Noch konnte er die Arme bewegen. Die Finger. Den Kopf. Das Messer!
  


  
    Er schnitt sich mit der von Werner scharf geschliffenen Klinge langsam über den Oberarm. Das Fleisch klaffte. Er sah das Blut aus der offenen Wunde quellen. Er spürte keinen Schmerz. Es tat gut. Es war … erfrischend. Der Druck im Kopf ließ nach.
  


  
    Jetzt zog er das Messer durch die linke Hand. Es war irgendwie befreiend und unwirklich zugleich.
  


  
    Es tötete den Feuer-Werner. Er wurde schwächer. Wich zurück.
  


  
    Opferte man nicht früher Menschen, um die Götter zu besänftigen? Blutopfer.
  


  
    Jens zog die Klinge durch die Finger. Das Blut kam ruckweise pulsierend aus den tiefen Schnittwunden. Der Mittelfinger knickte nach hinten ab.
  


  
    Stefanies Kreischen drang aus unwirklicher Entfernung zu ihm. Sie stand im Türrahmen, doch sie war gut hundert Meter weit weg. Sie lief auf ihn zu, ohne näherzukommen. Ihre Haare fingen Feuer, als sie Werners Lichtgestalt durchquerte.
  


  
    Noch immer ziemlich weit weg, klatschte sie ihm eine und brüllte: »Ein Arzt! Gert, ruf einen Arzt!«
  


  
    »Der hat sie wirklich nicht mehr alle!«, entfuhr es dem erschrockenen Jungen. Dann rannte er ins Wohnzimmer und suchte das Telefon.
  


  
    Plötzlich war Jens wieder ganz klar. Er rief: »Über dem Schränkchen neben der Couch. Du musst erst den roten Knopf drücken!«
  


  
    »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott! Was hast du getan? Bist du denn total bescheuert?«
  


  
    Jens sah die Tränen und die Verzweiflung seiner Schwester. Er freute sich darüber. Sie liebte ihn. Würde sie sonst so ein Theater machen? Sie verstand nichts, aber sie liebte ihn.
  


  
    Mit innerer Gelassenheit beobachtete er sie, wie sie versuchte, ihm den linken Arm abzubinden. Sie nahm dazu ein Spültuch, an dem noch Ketchupflecken waren, die sich jetzt mit seinem Blut vermischten.
  


  
    Gert hielt eine Stadtkarte von Ichtenhagen und Umgebung in der Hand. Darauf waren mit roten Kreisen die Stellen eingezeichnet, an denen der Brandstifter zugeschlagen hatte. Gert hatte ursprünglich gehofft, so irgendein System zu entdecken, nach dem der Feuerteufel vorging. Jetzt, da der Kerl gefasst war, leuchteten die mit Textmarker gezogenen Kreise immer noch.
  


  
    Am liebsten hätte Gert sie ausradiert, aber das ging nicht. Er hatte mit Stefanie über der Karte gesessen und einen Radweg für eine Wochenendtour gesucht, als Jens in der Küche begann, sich zu verstümmeln.
  


  
    Gert hatte die Idee mit der Fahrradtour sowieso blöd gefunden. Jetzt warf er den Stadtplan achtlos in den Papierkorb neben dem Schreibtisch und griff zum Telefon. Die Karte war unwichtig geworden.
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    Jens wehrte sich nicht gegen die Spritze. Es war die vierte. Er ließ alles geschehen. Sein linker Arm hing dick verbunden in einem Dreieckstuch an seinem Hals. Die Finger guckten vorne raus. In dem vielen Zellstoff und Mull wirkten sie auf ihn wie die Finger eines Schneemanns, den er mit Pa gebaut hatte, damals, als er noch dachte, Schneemänner bräuchten Finger. Sie waren abgefallen. Seine blieben dran.
  


  
    Der Chirurg war stolz auf sich. Er brüstete sich damit, »die Finger gerettet« zu haben.
  


  
    Jens kam sich vor, als hätte er dem Chirurgen einen Gefallen getan, ihm die Möglichkeit gegeben, den Retter zu spielen. Was waren Helden ohne Menschen in Not? Schlichte Normalos.
  


  
    Jens bemühte sich, niemanden anzusehen. Er schämte sich zu sehr. Es reichte ihm, die Füße der anderen zu sehen. Neben dem Chirurgen musste eine sehr junge Schwester stehen. Dünne Füße in schwarzen Nylons. Schlichte Birkenstockschuhe. Hinten krumm gelatscht.
  


  
    Sie roch gut. Süßlich schwer. Moschus.
  


  
    Jens hätte sie am liebsten berührt. Aber er hielt sich zurück.
  


  
    Diesmal bestand Mutter darauf, ihn mitzunehmen. Sie kamen also auch ohne Werner klar.
  


  
    Der Chirurg redete auf sie ein, sie solle Jens zur Beobachtung in die Jugendpsychiatrie einweisen lassen. Das sei eine reine Formalität. Man könne ihn nicht alleine lassen, er gefährde sich und andere.
  


  
    Ohne aufzusehen, wehrte sich Jens: »Ich bin in Behandlung. Bei Frau Dr. Jansen.«
  


  
    »Ach, diese Psychologen!«, winkte der Chirurg ab. Er sprach das Wort Psychologen so aus, wie Vegetarier Metzger sagen. »Heutzutage kann sich doch jeder Psychologe nennen oder Therapeut oder Lebensberater. Das sind nicht einmal geschützte Titel. Der Junge muss zu einem Neurologen.«
  


  
    Jens mochte die Stimme des Mannes nicht. Außerdem steckten seine Füße in viel zu großen Latschen. Was wusste der vom Leben? Er kannte ja nicht einmal seine richtige Schuhgröße.
  


  
    Oberlehrerhaft erklärte der Arzt jetzt: »Also, zu einem richtigen Nervenarzt. Verstehen Sie? Er muss eingestellt werden. Er braucht Psychopharmaka. Ich kann ihm das nicht verschreiben. Ich bin Chirurg. Nun wehren Sie nicht gleich ab. Diese Mittel haben zu Unrecht einen schlechten Ruf. Viele Menschen können nur dadurch ein normales Leben führen. Es kommt nur auf die richtige Dosierung an, dann …«
  


  
    Seine Worte wurden für Jens zu einem einzigen Geblubbere.
  


  
    Für den, dachte Jens, besteht der Mensch aus Chemie. Für Sylvia bestimmt die Psyche alles und für Werner sind es die Sterne.
  


  
    Wenn Jens sich zwischen den dreien entscheiden sollte, dann waren Sylvias Ansichten die sympathischsten. Trotzdem sah er sich schon in einer Zwangsjacke und ein Teil von ihm fand das gar nicht so schlecht. Endlich keinen Schaden mehr anrichten zu können. Endlich keine Entscheidungen mehr treffen zu müssen. Endlich für alles eine Ausrede haben: irre sein.
  


  
    So schlimm war das gar nicht.
  


  
    Er stellte sich vor, dass er sich nicht mehr kümmern musste. Man kümmerte sich um ihn. In der Zwangsjacke gab man jede Verantwortung ab.
  


  
    Eine erschreckende Sehnsucht machte sich in ihm breit. Die Sehnsucht nach einer Gummizelle. Nach Medikamenten und einer Krankenschwester, die ihm das Bett machte und die Mahlzeiten hereinbrachte. Die Sehnsucht nach Geborgenheit. Er war bereit, dafür irre zu sein. Mit allen Konsequenzen.
  


  
    Er spürte jetzt die maßlose Überlastung, unter der er lebte. Irre sein hieß plötzlich für ihn: frei sein. Wirklich frei. Waren Irrenanstalten der letzte Freiraum für einen wie ihn?
  


  
    Die junge Krankenschwester berührte ihn. Sie klebte ein kleines Pflaster auf den Einstich in der rechten Armbeuge und rollte sein Hemd darüber. Der Kontakt zu ihren Fingerkuppen tat gut. Dort spürte er sich wieder. Kreisförmig breitete sich Wärme von dort aus. Ein Kribbeln auf der Haut. Als würde sie totes Fleisch wieder zum Leben erwecken.
  


  
    Sie machte einen Schritt zurück.
  


  
    Bitte, fass mich an, dachte Jens. Berühr mich nur noch ein einziges Mal. Ein Millimeter deiner Haut ist besser für mich als alle Medikamente. Bitte. Bitte! Lass mich jetzt nicht im Stich. Ich brauche dich.
  


  
    Er sah zu ihr hoch. Er wagte es für den Bruchteil einer Sekunde, in ihr Gesicht zu sehen.
  


  
    Sie war nicht jung. Sie war mindestens so alt wie seine Mutter und … sie war hässlich.
  


  
    Ich bin voll und ganz in der Wirklichkeit. Auch die ist Scheiße.
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    Sie lassen mich nicht mehr allein. Sie haben Angst, dass ich mir was antue. Kann ich verstehen. Aber es nervt, dachte Jens und betrachtete seine Mutter.
  


  
    Sie war durchgeschwitzt. Auf der Nase einen Sonnenbrand. Die Haaransätze fettig. Wahrscheinlich hatte sie sich an der Ichte zu spät eingecremt und dann mit dem Sonnenschutz an den Fingern die Haare aus dem Gesicht gestrichen.
  


  
    Sie wippte nervös mit den Füßen. Sie hielt die rechte Sandale nur noch mit dem dicken Zeh. Jens sah, dass ihre Knöchel, von einer feinen Schweißschicht bedeckt, glänzten. Sie war völlig geschafft. »Leg dich doch hin«, sagte er.
  


  
    Sie streichelte seine Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei dir.«
  


  
    »Du kannst ruhig schlafen. Ich mache bestimmt keine Dummheiten.«
  


  
    Sie versuchte zu lächeln. Es wirkte ziemlich verkrampft auf Jens. »Ich … ich habe mich nur so erschrocken, weil … ich habe ein Foto gesehen. In Papas Angelalbum.«
  


  
    »Du sollst dir doch nicht immer die alten Bilder ansehen. Das macht dich nur traurig. Man darf nicht nur in der Vergangenheit leben. Es gibt eine Gegenwart und eine Zukunft. Schau nach vorne.«
  


  
    Er richtete sich im Bett auf. Versehentlich stützte er sich auf den linken Arm. Ein stechender Schmerz erinnerte ihn an seine Verletzung. Es juckte schon unter dem Verband. Am liebsten hätte er sich gekratzt und Eiswürfel unter den Stoff geschoben. »Mama. Werner und Papa haben sich gekannt. Sie waren Angelkumpel.«
  


  
    »Aber Jens, du weißt genau, dass das nicht stimmt. Werner hat gesagt …«
  


  
    »Der hat auch gesagt, dass er Seefahrer war, Forscher und …«
  


  
    »Junge, bitte. Er wollte nicht zugeben, dass er im Gefängnis saß. Kannst du das nicht verstehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er hat es für mich verschwiegen. Er wollte nicht, dass ich..
  


  
    Jens versuchte aufzustehen. Seine Mutter drückte ihn sanft ins Bett zurück. Er zeigte auf das Album. Es lag noch aufgeschlagen auf der Couch.
  


  
    Sie holte es stumm. Er hatte Mühe, das Bild anzuschauen. Er befürchtete, alles könnte wieder von vorne losgehen. Er zeigte auf das Bild, hielt den Finger aber in respektvollem Abstand, er traute sich nicht, das Papier zu berühren. Er fragte sich, was ihn daran hinderte. Es war die Angst, er könnte in das Foto hineingezogen werden und dort zu seinem eigenen Abbild erstarren.
  


  
    »Der da. Der mit der Mütze. Das ist er.«
  


  
    Mutter hob das Album hoch und sah sich das Bild genau an.
  


  
    »Das soll Werner sein? Aber Jens – ich bitte dich. Man kann doch gar nichts erkennen.«
  


  
    Sie legte das Album weg.
  


  
    »Er ist es.«
  


  
    »Und selbst wenn, was soll das bedeuten? Dann ist er eben früher mal mit Peter zum Angeln gegangen. Na und?«
  


  
    Jens protestierte. »Aber er hat behauptet, sie kannten sich nicht.«
  


  
    »Und wenn. Vielleicht hat er es vergessen. Kannst du dich an jeden erinnern, mit dem du mal Angeln warst oder Fußballspielen?«
  


  
    Sauer sagte Jens: »Ich spiele keinen Fußball.«
  


  
    »Solltest du aber«, tönte es von der Tür. Werner kam herein. Er brachte Eistee mit Zitrone. Zwei liebevoll zurechtgemachte Drinks. Die Eiswürfel klirrten in den Gläsern.
  


  
    Christina Roth griff sofort dankbar zu. Jens nicht. Werner hielt ihm das Glas hin und irgnorierte Jens’ ablehnenden Gesichtsausdruck einfach.
  


  
    Vermutlich hat er alles gehört, dachte Jens. Ich kann nicht mal alleine mit meiner Mutter reden. Er belauscht uns.
  


  
    »Du kanntest meinen Vater doch!« zischte Jens.
  


  
    Hilflos wies Christina auf das Foto und stöhnte. Es war ihr Werner gegenüber peinlich.
  


  
    Er stellte das Eisteeglas ab und sah sich das Bild an. Stumm.
  


  
    Dann lachte er. »Jens, dein Horoskop sagt mir, dass du eine Zeit schlimmer Verwirrungen mitmachst. Der zunehmende Mond macht dir zu schaffen. Wenn er abnimmt, wird es dir besser gehen. Vertrau nicht zu sehr auf diesen Medikamentenquatsch. Der abnehmende Mond ist eine gute Zeit für uns, falsche Vorstellungen und Ansichten loszulassen. – Alles hat seine Zeit. Die Dinge werden sich ordnen und wieder werden. Die ungünstigen Konstellationen für dich lösen sich auf.«
  


  
    Jens zeigte ihm den Vogel.
  


  
    »Vertrau mir«, sagte Werner, nicht ein bisschen beleidigt. Dann wollte er die knubbelige Bettdecke aufschütteln.
  


  
    Jens machte eine abwehrende Geste. Fast einen Schlag. Zumindest eine Andeutung davon.
  


  
    Werner ignorierte auch das.
  


  
    Christina dagegen fuhr empört hoch: »Jens!«
  


  
    Werner legte ihr eine Hand auf den Oberarm und sagte beschwichtigend: »Lass nur, Schatz. Ist schon in Ordnung.« Dann zu Jens: »Okay. Du hast recht. Meinetwegen. Ich kannte deinen Vater. Wir waren Freunde. – Zufrieden?«
  


  
    So, wie er es sagte, hörte es sich für Jens an, als würde ein Krankenpfleger in der Psychiatrie seinem Lieblingspatienten eine Freude machen wollen, indem er seinen Wahn bestätigt. Klar bist du Napoleon. Wie ist die Schlacht bei Waterloo gelaufen?
  


  
    Der Klang der Worte machte Jens wütend. Er fühlte sich verhöhnt. Er griff an: »Ihr habt euch gestritten. Um ein Mädchen!«
  


  
    »Was?« Christina Roth fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, auf den Chirurgen zu hören.
  


  
    In Jens’ Kopf begann es zu dröhnen.
  


  
    »Ja! Ihr habt euch um ihre Titten gezankt. Dann hat Pa dich ins Wasser geschubst.«
  


  
    Grinsend, als sei Jens’ Niederlage damit endgültig besiegelt, stemmte Werner sich die Fäuste in die Hüften.
  


  
    »Soso. Das hast du alles auf dem Foto gesehen.«
  


  
    »Und gehört! Irgendwie! Was weiß denn ich?«, schrie Jens, wohl wissend, dass er sich damit auf eine unhaltbare Position begab. Wer sollte jetzt noch zu ihm halten?
  


  
    »Ich rufe Frau Dr. Jansen an«, sagte Christina knapp und ging zum Telefon.
  


  
    »Da siehst du, was du angerichtet hast«, zischte Werner leise zu Jens und funkelte ihn vorwurfsvoll an. »Kannst du dich nicht wenigstens für deine Mutter ein bisschen zusammenreißen?« Das war eine ungeheure Gemeinheit. Die Worte trafen Jens wie Florettstiche. »Geh raus!«, brüllte er. »Geh raus aus meinem Zimmer!«
  


  
    Mit der gesunden rechten Faust schlug er nach Werner. Werner wich dem ungeschickten Boxhieb aus und fing Jens’ Hand. Er umklammerte sein Gelenk und drehte es nach hinten. Ihre Gesichter gerieten ganz nah aneinander. Jens roch Rasierwasser und einen Hauch von Sonnencreme, vermischt mit leichtem Knoblauchduft und einer frischen Bierfahne.
  


  
    »Sieh dich vor, Kleiner. Sieh dich vor.«
  


  
    Es war mehr als eine Warnung. Es war eine Drohung und es war Wirklichkeit.
  


  
    Werner ließ los und folgte Christina ins Wohnzimmer. Jens knallte die Tür hinter ihm zu und schloss ab.
  


  
    Später kniete er vor dem Schlüsselloch und sah, wie Werner seine weinende Mutter tröstete. Zweimal klopften sie an seine Tür und wollten mit ihn reden.
  


  
    Er wies sie ab. »Lasst mich in Ruhe. Ich will nur schlafen.«
  


  
    »Aber dann schließ doch wenigstens auf.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Frau Dr. Jansen ist bereit, hierher zu kommen. Aber sie kann erst heute …«
  


  
    »Bitte lasst mich. Ich will niemanden sehen.«
  


  
    Nachts, als er sicher war, dass alle schlafen würden, drehte er den Schlüssel in seiner Tür so leise wie möglich um. Er pirschte ins Wohnzimmer. Er wollte zu den Fotoalben. Vielleicht gab es noch mehr Bilder, auf denen Vater mit Werner war. Es gab Alben von der Schulzeit. Vom Schwimmverein. Von den Ferien im Zeltlager in den Alpen.
  


  
    Jens wusste selbst nicht, was er damit beweisen wollte. Vielleicht nur, dass Werner die Unwahrheit sagte … Vielleicht, dass er, Jens, nicht komplett verrückt war … In wie vielen Realitätslöchern saß eigentlich Werner? Jens hatte das Gefühl, seine Mutter und seine Schwester schützen zu müssen. Werner hatte etwas Dämonisches an sich … Etwas, das nur er spürte.
  


  
    Schon immer gespürt hatte! Ohne es an sich herankommen zu lassen.
  


  
    Ihn konnte er nicht mehr besoffen machen mit seinem freundlichen Getue.
  


  
    Hinter Stefanies Tür war regelmäßiges, leises Schnarchen zu hören. Doch aus dem Wohnzimmer kam noch ein anderes Geräusch: ein Blättern. Jens wusste sofort Bescheid. Natürlich: Werner war auf die gleiche Idee gekommen wie er. Jetzt durchstöberte er die Wohnung nach verräterischen Aufnahmen. Aber warum? Was, verdammt noch mal, machte es so schlimm, dass die beiden Männer sich von früher kannten?
  


  
    Der Spiegel im Korridor und der Fernseher im Wohnzimmer standen in einem so günstigen Winkel zueinander, dass Jens im Spiegelbild des Fernsehers Werners Rücken sehen konnte. Tatsächlich. Er kniete vor dem Schrank, ein Fotoalbum vor sich.
  


  
    Jens überlegte. Wenn er jetzt Krach schlug, verbesserte das seine Lage? Werner hätte sofort eine Erklärung parat. Jens konnte sie sich lebhaft vorstellen: Ja. Ich konnte nach dem Vorfall nicht schlafen. Es ließ mir keine Ruhe. Ich hab die alten Alben durchgestöbert. Auf der Suche nach Erinnerungen. Ich wollte Jens doch nur helfen.
  


  
    Jens ballte die rechte Faust. Hilfsangebote konnten so erniedrigend und böse sein.
  


  
    Er schlich in sein Zimmer zurück. Dort hockte er sich nägelkauend auf die Bettkante.
  


  
    Eine halbe Stunde später verließ Werner Cremer leise die Wohnung. Doch Jens beobachtete ihn vom Fenster aus.
  


  
    Er erkannte ihn deutlich im Schein der Laterne. Werner ging zu Fuß und er trug etwas unter dem Arm.
  


  
    Zunächst wollte Jens ihm folgen. Dann entschied er sich, stattdessen Stefanie zu wecken. Sie war seine Zeugin.
  


  
    Er musste sie rütteln, so tief schlief sie. Ihre Unterlippe hing schlaff herab. Speichel tropfte ihr aus dem Mundwinkel auf das Kissen. Neben ihr, im Bett, entdeckte Jens eine Packung kleiner Pillen.
  


  
    Also doch. Sie nahm heimlich die Anti-Baby-Pille.
  


  
    »Stefanie. Stefanie! Werd schon wach!«
  


  
    »Lass mich schlafen, Jens. Ich bin müde.«
  


  
    »Stefanie! Werner ist heimlich aus dem Haus gegangen.«
  


  
    Sie rieb sich die Augen und walkte sauer ihr Gesicht durch. Es war mit einer dünnen Schweißschicht überzogen.
  


  
    »Na und, vielleicht kann er bei der Schwüle nicht schlafen. Bitte, lass mich jetzt mit deinen Spinnereien in Ruhe.«
  


  
    Er tat es nicht gerne, doch er musste jetzt diese Trumpfkarte spielen. Er hob die Pillenschachtel hoch.
  


  
    »Weiß Mama, dass du die nimmst?«
  


  
    Sie riss die Augen auf und grabschte nach der Packung. Sie nahm sie ihm ab und schob sie unter ihr Kopfkissen.
  


  
    »Was denkst du denn? Natürlich. Sie hat sie mir besorgt.«
  


  
    Jens fuhr zurück. Er schämte sich ein bisschen für seinen plumpen Erpressungsversuch. Hatte er so etwas wirklich nötig?
  


  
    Jetzt kam er sich reichlich blöd vor. Sie strafte ihn mit einem Blick, der jedes weitere Wort überflüssig machte. Es lag Verachtung darin, für einen brotlos gewordenen Verräter. Wo es keine Geheimnisse gab, wurden Verräter zu lächerlichen Figuren.
  


  
    Bestimmt blufft sie nur, dachte er. Natürlich weiß Mama nichts. Aber er sagte es nicht. Er verließ wortlos das Zimmer und nahm sich die Fotoalben vor. Gleich im ersten sah er die Stelle, wo das Bild fehlte. Die vier Klebe-Eckchen umrahmten das Nichts. Das Papier war dort heller als auf dem Rest der Seite. Selbst ohne die Eckchen hätte er genau sehen können, wo es einmal seinen Platz gehabt hatte. Neben einem anderen Jugendbild von Pa als Hamlet bei einer Theaterprobe.
  


  
    Im zweiten Album fehlte nichts. Im dritten ein Bild direkt auf Seite eins. Darunter stand in ungelenker Handschrift: Zeltlager Weierstädt.
  


  
    Warum tust du das, du Aas? Warum vernichtest du jeden Beweis für eine Verbindung zwischen Pa und dir? Was stimmt mit dir nicht? Werners Schreibtisch zog Jens magisch an. Er traute sich nicht, den Computer einzuschalten, weil dann immer so eine Erkennungsmelodie erklang und eine Stimme sagte: »Hallo, Werner. Ich bin bereit.«
  


  
    Er befürchtete, Mama damit zu wecken. Außerdem konnte Werner, wenn er zurückkam, von draußen das verräterische Licht vom Computerbildschirm sehen.
  


  
    Eine Schublade war abgeschlossen. Eine andere offen. Sternkarten. Geburtshoroskope. Kundennamen.
  


  
    Die Leute bekamen von Werner grafisch schön zurechtgemachte Computerausdrucke zu handlichen Mappen geheftet. Einige davon lagerten hier, warteten darauf, verschickt zu werden. Jens blätterte unkonzentriert darin. Dann fand er ganz unten im Stapel eine Mappe mit der Aufschrift: TODESHOROSKOP.
  


  
    Verwundert nahm Jens es zur Hand.
  


  
    Verstrick dich nicht in seine Spinnereien. Hier wirst du keine Hinweise finden.
  


  
    Trotz seiner Zweifel begann er zu lesen.
  


  
    »Es ist ein Phänomen der Synchronizität. Nicht weniger als vier Planeten und der nördliche Mondknoten befinden sich im achten Haus und Uranus genau am medium coeli. Das ist ein deutlicher Hinweis auf den plötzlich eintretenden Tod. In der mittelalterlichen Interpretation der Mondknoten taucht diese Deutung bereits auf. Luc Gauricus war der Transit des Saturns über den aufsteigenden Mondknoten im Horoskop König Heinrichs ein Anzeichen für dessen bevorstehenden Tod. Das vierte Haus als traditionelles Ende des Lebens oder als Neubeginn. Hier drückt sich immer eine Krise und ein Konflikt aus. Peter war frustriert und mit sich und der Welt unzufrieden. Er empfand sein Leben als nicht mehr als sinnvoll.«
  


  
    Hä? Peter? Redet der von meinem Vater? Hat er den Tod von Pa in den Sternen vorausgesehen oder den Hokuspokus nur nachträglich zusammengestellt?
  


  
    »Der Tod stellt sich in seinem Horoskop mehr als Konflikt denn als harmonische Entwicklung dar. Er musste sterben, weil er sich weigerte, das neue Leben anzunehmen, das sich ihm bot. Dabei missachtete er völlig die Stellung der Sterne. Schon der Sonne-Uranus-Aspekt hätte ihm sagen müssen..
  


  
    Jens blätterte um. Er war sich jetzt völlig sicher, es mit einem Wahnsinnigen zu tun zu haben. Ihn interessierte an dem Text jetzt nur noch eins: War hier von seinem Vater die Rede?
  


  
    Er überflog die Zeilen, die für ihn ohne Sinn blieben, bis er wieder auf den Namen Peter stieß.
  


  
    »Ich habe verschiedene große Erdbeben und Naturkatastrophen untersucht. Immer tauchte Uranus im medium coeli auf. Es ist also der deutliche Hinweis auf ein plötzlich eintretendes, heftiges Ereignis. Einen trennenden Schnitt. Den Tod. Die Katastrophe.
  


  
    So war der Zeitpunkt von Peters Tod ganz im Sinne der Sterne. Er war unausweichlich.
  


  
    Du hast meinen Vater umgebracht, du Schwein. Du … Das Mädchen, um das ihr euch gestritten habt, war meine Mutter. Du hast ihn getötet, um sie zu bekommen.
  


  
    Er biss sich in den rechten Handrücken.
  


  
    Werd wach, Jens. Du bist wieder in einem Realitätsloch. In Wirklichkeit liegst du in deinem Bett und träumst einen verrückten Traum. Nichts davon ist wahr.
  


  
    Werner ist ein netter Kerl.
  


  
    Er liebt deine Ma.
  


  
    Er versucht, dein Freund zu sein und …
  


  
    Wenn er und Vater Konkurrenten um Ma gewesen wären, dann wüsste sie ja wohl davon. Wer, wenn nicht sie?
  


  
    Aber sie hat schon einmal gelogen. Sie hat euch nicht die Wahrheit über Werner gesagt.
  


  
    Fotos können nicht reden.
  


  
    Leute auf alten Fotografien zanken sich nicht.
  


  
    Die Stimmen in seinem Kopf hämmerten ihre Sätze wie mit einem Meißel in seine Gehirnwindungen. Es war ein heilloses Durcheinander. Ein verrückt machendes Chaos. »Aufhören!«
  


  
    Hatte er das gerade geschrien oder nur gedacht? Er lauschte. Hoffentlich habe ich Ma und Stefanie nicht geweckt. Am besten, ich gehe ins Bett. Vielleicht schläft Werner friedlich neben Mutter und ich drehe nur mal wieder durch. – Aber dieses Papier hier. Dieses Todeshoroskop, das gibt es doch wirklich. Ich halte es in der Hand.
  


  
    O Gott, was soll ich nur machen? Wer kann mir raten? Wenn ich es jetzt mitnehme, kann ich es mir morgen ansehen und dann … Atmen. Riechen. Der Geruch der Wirklichkeit. Niemand hält mir von hinten den Mund zu. Ich könnte schreien.
  


  
    Bloß nicht!
  


  
    Er durchstöberte ohne Ziel die Folien mit den Sternbildern. Ein paar hielt er hoch, gegen das fahle Licht der Laterne unten vor dem Haus.
  


  
    Sie waren alle rund. Die Bewegungen der Planeten mit Pfeilen eingezeichnet. Im äußeren Kreis die Sternzeichen. Jens kannte die Symbole inzwischen. Der Pfeil für den Schützen. Die zwei Wellenlinien für den Wassermann. Der Kreis mit dem Halbkreis oben drauf als Zeichen für den Stier. Das mit dem Pfeil nach oben für den Skorpion. Da, der Kreis mit dem Kreuz unten dran für die Venus. Dort eindeutig der Spieß für Neptun. Der Kreis mit dem Punkt drin war die Sonne.
  


  
    Warum gucke ich mir diesen Quatsch an? Was suche ich hier?
  


  
    Unter jeder Folie stand ein Spruch. Hier zum Beispiel: Sei nicht unter jenen, die zum Ziel ihrer Taten den Lohn haben. »Das Fische-Prinzip«.
  


  
    Oder hier: Ich werde so hart wie die Wahrheit sein und so kompromisslos wie die Gerechtigkeit. Ich möchte keine Milde walten lassen. Ich sehe es als meine Aufgabe an, überall Schwierigkeiten zu schaffen. »Das Skorpion-Prinzip«.
  


  
    Er glaubte an all das nicht. Fand es lächerlich, Lebensprinzipien aufzustellen, erwischte sich aber dabei, die Folie zu suchen, auf der sein Lebensprinzip stand. »Das Steinbock-Prinzip«.
  


  
    Da. Na endlich. Erfüllte Pflicht empfindet sich immer noch als Schuld, weil man sie nie ganz getan bat. Wer kein Ungemach ertragen kann, ist nicht zu großen Dingen berufen.
  


  
    Jens atmete tief durch. Quatsch.
  


  
    Er schichtete die Folien sorgfältig wieder übereinander. Plötzlich erstarrte er in der Bewegung. Alles fiel auf den Teppich. Seine Finger hatten nicht die Kraft, die durchsichtigen Plastikteilchen festzuhalten.
  


  
    Ein Gedanke nahm ihm jede Kraft.
  


  
    Erfüllte Pflicht empfindet sich immer noch als Schuld, weil man sie nie ganz getan hat.
  


  
    War es das? War das wirklich sein Lebensprinzip? Er fühlte sich tatsächlich ständig irgendwie schuldig, nicht erst seit Vaters Tod, aber seitdem war die Schuld untilgbar geworden. Schuldgefühle waren die Triebfedern seiner Handlungen. Er musste ständig irgend etwas wieder gutmachen. Vor allen Dingen an seiner Mutter, die nun ständig von ihm enttäuscht wurde, egal, wie sehr er sich anstrengte. Einige Folien waren bis zum Papierkorb gesegelt. Benommen und leicht schwindlig kniete Jens sich hin und sammelte sie auf allen vieren ein.
  


  
    Vielleicht war Werner ein weiser Mann. Einer, der ihm helfen konnte. Der über ein geheimes Wissen verfügte, über die Zusammenhänge zwischen der Konstellation der Sterne und der Seele.
  


  
    Vielleicht weiß Werner mehr über mich als Sylvia. Eigentlich war er immer gut zu mir und zu Mama. Er hat das mit Charlie nicht gemacht. Ich tue ihm unrecht. Er ist nicht die Wiedergeburt von allem Bösen. Er ist einfach nur ein netter Kerl, dem das Schicksal übel mitgespielt hat. Er weiß von meinen Schuldgefühlen. Die Sterne haben es ihm gesagt.
  


  
    Jens kniete vor dem Papierkorb. Er sah darin etwas liegen: eine Karte der Stadt. Ein leuchtend roter Kreis phosphoreszierte.
  


  
    Jens nahm die Landkarte von Ichtenhagen und Umgebung. Die Kreisstadt. Die Dörfer drum herum.
  


  
    Kein Zweifel möglich. Er wusste sofort, was die Kreise zu bedeuten hatten. Die Orte der Brandstiftungen waren dort markiert.
  


  
    Es war, als würde ein kleines, kaltes Fischchen durch seine Adern zum Herzen hin schwimmen. Sein Bauch wurde steinschwer. Die Augen begannen zu brennen. Sein Mund war so trocken, dass er nicht mehr schlucken konnte. Die Zunge klebte am Gaumen. Für einige Sekunden atmete er gar nicht.
  


  
    Dies war Werners Stadtplan. Für Jens stand sofort fest: Es konnte nur einen Grund geben, warum die Orte markiert waren. Die Polizei hatte recht! Werner selbst war der Feuerteufel. Jetzt, da man einen – den Falschen – verhaftet hatte, hörte er auf. Er verwischte seine Spur. Er warf die Karte weg. Sehr unvorsichtig. Warum hatte er sie nicht vernichtet? Ja, warum?
  


  
    Jens wippte mit der Karte in der Hand.
  


  
    »Egal, jetzt hab ich dich, du Hund.«
  


  
    In dem Moment hörte Jens den Schlüssel in der Tür. Werner kam zurück. Weil er befürchtete, es nicht mehr bis in sein Zimmer zu schaffen, flüchtete Jens hinter die Couch. Er bewegte sich wie ein Hund vorwärts. Die Landkarte im Mund.
  


  
    Werner klatschte in die Hände und das Licht ging an. Diese alberne Technik. Wozu akustische Signale? Warum konnten sie nicht wie jeder vernünftige Mensch normale Lichtschalter haben? Ja klar, das ist es! So hat Werner es geschafft, die Häuser anzuzünden und doch gleichzeitig bei uns zu sein. Seine Alibis sind ja echt! Ich selber habe ihm eins gegeben. Werner kann es unmöglich riskiert haben, mit Zeitschaltuhren zu arbeiten. Die Gefahr ist viel zu groß, dass er zufällig dann allein gewesen wäre. Ma hat oft plötzliche Arbeitstermine, wenn einer ihrer Exsträflinge Mist baut. Stefanie schläft jetzt manchmal bei ihrer »Freundin«. Zu viele Unsicherheiten.
  


  
    Werner hatte akustische Signale benutzt. Wenn sie vor dem Fernseher saßen oder beim Essen waren, dann hatte er per Telefon die Brände ausgelöst. Ein Anruf nachts im Arbeitsamt. Niemand hebt ab, aber das richtige Telefon neben der Brandbombe klingelt – und bum. Das war es. Genial.
  


  
    Werner ging nicht sofort ins Bett. Er steuerte seinen Computer an. Warum musste der Kerl auch seinen Schreibtisch in einer Wohnzimmerecke haben? Konnte er nicht auf den Dachboden ziehen? Er schaltete den Computer an und drehte den Ton leiser. Die Musik war fast nicht mehr zu hören. Höchstens so wie ein Fliegenbrummen. Er klickte mit der Maus auf dem Farbmonitor ein paar Sternbilder an. Er grunzte dabei merkwürdig, schmatzte und kratzte sich am Hintern. Er setzte sich nicht.
  


  
    Nach wenigen Minuten, die Jens wie Stunden vorkamen, schaltete er den PC aus und ging gähnend ins Schlafzimmer. Jens sah ihn von hinten, wie er sich reckte und das T-Shirt über den Kopf auszog. Dann schloss er leise die Tür.
  


  
    Noch einmal öffnete er sie einen Spalt. Seine Hand erschien. Er reckte sie ins Wohnzimmer und schnippte zweimal mit dem Finger. Das Licht ging aus.
  


  
    Jetzt ist er mit meiner Mutter allein. Ich sollte es nicht zulassen. Ich darf diesen Brandstifter und Mörder nicht mit meiner ahnungslosen Mutter allein lassen. Im ehelichen Bett. Ich muss sie warnen.
  


  
    Etwas hielt ihn zurück. Eine Mischung aus Feigheit und der Angst, abgewiesen zu werden. Oder war es sein letzter Rest Verstand?
  


  
    Er nahm die Landkarte mit in sein Zimmer.
  


  
    Er konnte die Augen nicht davonlassen. Er sog das Bild in sich auf, bis er es mit geschlossenen Augen genauso scharf vor sich sah wie mit geöffneten.
  


  
    Jens’ Herz klopfte jetzt regelmäßiger. Es passte sich dem Takt des Weckers an, der auf seinem Bücherregal tickte. Er schloss die Augen erneut und stellte sich die Landkarte vor, wie Werner nach vollbrachter Tat einen feuerroten Kreis um das abgebrannte Gebäude zog.
  


  
    Dann hörte er aus dem Schlafzimmer seiner Mutter eindeutige Geräusche. Offensichtlich hatte Werner sie geweckt. Statt den Kerl an die Luft zu setzen, verbrachte sie jetzt eine heiße Liebesnacht mit ihm.
  


  
    Jens hielt das Knarren des Lattenrostes kaum aus. Er begann vor Wut zu weinen.
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    Etwa zur gleichen Zeit verstarb in der geschlossenen Abteilung des Landeskrankenhauses Jürgen Pilz. Er war nur wenige Monate älter als Werner Cremer. Eine Polizeikugel hatte seinen rechten Lungenflügel zerfetzt.
  


  
    Die Lunge. Als Kind hatte er unter schweren Asthma-Anfällen gelitten. Obwohl seine Mutter arm war und sie zeitweise von Sozialhilfe lebten, war sie viermal mit ihm ans Meer gefahren. Einmal bekam sie einen Job als Zimmermädchen und sie blieben die ganze Sommersaison.
  


  
    Mit fünf hatte er die erste schwere Lungenentzündung. Mit neun die nächste und dann noch einmal mit zwanzig. Verdacht auf Tuberkulose.
  


  
    Jürgen Pilz hatte sich seine Lunge immer wie ein zerrissenes Fischernetz vorgestellt, durch das der Wind pfiff. Er war nie stark genug gewesen, um wirklich hart zu arbeiten. Für eine leichtere Tätigkeit im Büro fehlte ihm die Schulbildung.
  


  
    Er hatte sich als Krimineller versucht. Er wollte genug Geld zusammenbekommen, um in Luftkurorten zu leben, am Meer oder zumindest bei den Salinen. Er hätte es nie übers Herz gebracht, jemandem Gewalt anzutun. Er war weich. »Der Junge hat eine schlechte Lunge, aber ein gutes Herz«, hatte seine Mutter oft scherzhaft über ihn gesagt, womit sie ihn ziemlich genau beschrieb. Er hätte nie ein Kind entführen können. Selbst um alten Frauen die Handtasche zu klauen, musste man schnell rennen können. Bei seiner Lunge hielt er das kaum lange genug durch.
  


  
    Er war auf einen Trick gekommen. Er ließ andere Leute die Verbrechen begehen und hängte sich dann dran. Als er sich bei einer Kindesentführung als Erpresser meldete, wurde er beim zweiten Anruf noch in der Telefonzelle verhaftet. Er saß ein Jahr und vier Monate. Zunächst wollten sie ihm die ganze Entführung in die Schuhe schieben. Zum Glück packten sie aber die Richtigen, kurz bevor sein Prozess begann.
  


  
    Dann versuchte er, Familien-Papis, die aus dem Pornokino kamen, zu erpressen. Einer hatte ihn ausgelacht. Ein anderer ihm einen Zahn ausgeschlagen. Geld kriegte er keins.
  


  
    Der letzte Reinfall war sein Versuch, von einer Tankstellenkette Geld zu bekommen, weil er drohte, sonst eine Tankstelle hochzujagen. Zweimal wäre es beinahe zu einer Geldübergabe gekommen, doch jedes Mal witterte er vorher die Polizei. Da ließ er die Finger davon.
  


  
    Er sah sich Krimis an. Ihn interessierten daran nur die Geldübergabetechniken. Endlich war er auf die Idee mit dem Zug und dem Handy gekommen. Monatelang hatte er die Zeitung studiert und auf eine Gelegenheit gewartet. Die Brandserie war es. Seine letzte Chance.
  


  
    Er starb, ohne vorher die Polizei von seiner Unschuld an den Bränden überzeugt zu haben. Vor seiner Tür schob ein Polizist Wache, aber in seinem Zimmer fehlte eine Krankenschwester, als der Sensenmann erschien und Jürgen Pilz in seiner Panik den Notknopf nicht fand.
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    Jens wachte auf, weil er sich auf seinen linken Arm gelegt hatte und ein dumpfer Schmerz bis zu seiner Schulter hochkroch.
  


  
    Er saß sofort aufrecht im Bett und schüttelte seinen Arm aus. Es war, als ob sich das Schütteln auf den ganzen Körper übertragen würde. Er begann wie in Trance zu vibrieren. Seine Füße zuckten. Die Kleidung klebte nass an seinem Körper.
  


  
    Sylvia. Ich muss zu ihr. Ich brauche Hilfe. Die Wirkung der Medikamente lässt nach.
  


  
    Sein Körper war wie eine Maschine, deren Ventile verstopft waren.
  


  
    Er drohte zu explodieren.
  


  
    Es dauerte einige Minuten, dann wurde er ruhiger. Er hatte das dringende Bedürfnis, sofort zu duschen. Alles von sich abzuspülen. Aus sich herauszuspülen. Wie ein Weg aus der Krankheit. Ein sehr normales Gefühl nach Reinlichkeit und Erfrischung. Er nahm sich frische Wäsche aus dem Schrank und ging Richtung Bad.
  


  
    Die ersten Sonnenstrahlen, die durch das grobe Gardinenmuster drangen, warfen ein leuchtendes Muster auf den Wohnzimmerteppich. Es sah aus wie ein Koordinatensystem, das langsam, kaum merklich, mit der Sonne wanderte. Jens konnte den Blick nicht davon wenden.
  


  
    Die Sonnenstrahlen wollten ihm etwas sagen. Ein Zeichen setzen. Die Ringe und Quadrate maßen das Zimmer auf geheimnisvolle Weise aus. Stellten neue Zusammenhänge her. Der Schatten der Couchlehne wies spitz auf den Papierkorb. Darüber wie durch einen flimmernden Punktstrahler ein leuchtendes Dreieck. Ein kaum merklicher Windhauch bewegte die Gardine. Es waren nur Millimeter, doch groß in der Auswirkung auf das goldene Dreieck. Jens beobachtete es. Waren es Minuten, Stunden? Es wanderte zitternd am Schreibtisch hoch, vom Computer zu den Folien. Die reflektierten es, sodass das Licht in Jens’ rechtes Auge fiel und ihn gleichzeitig blendete und erleuchtete.
  


  
    Er erkannte den Sinn der Feuer. Natürlich! Das war es. Werner brannte der Stadt sein Sternzeichen auf. Es gab für Jens nicht den Hauch eines Zweifels. Er fragte sich, warum vor ihm keiner darauf gekommen war.
  


  
    Er stürzte an den Computer. Jetzt war alles egal. Sollte Werner doch wach werden und Streit anfangen. Diesmal hatte Jens alle Trümpfe in der Hand. Endlich.
  


  
    Jens kam mühelos in das System. Es war idiotensicher. Bei jedem Schritt erschien auf dem Bildschirm die Frage: Wollen Sie das oder das? Ja oder Nein? Stop oder Weiter.
  


  
    Minuten später druckte der PC Werner Cremers genaues Horoskop aus. Schon bevor der Laserdrucker das Blatt ausspuckte, sah Jens die Konstellation der Sterne auf dem Bildschirm.
  


  
    Sonne. 9° Krebs.
  


  
    Saturn. 15° Stier.
  


  
    Venus. 24° Skorpion.
  


  
    Der Maßstab stimmte nicht. Aber Jens konnte es mit bloßem Auge sehen. Die Sonne war das Gymnasium. Saturn das Versicherungshochhaus. Venus exakt über dem Arbeitsamt.
  


  
    Er wusste es mit jeder Pore: Werner hatte die Sternenkarte vom Tag seiner Geburt über die Stadt gelegt und brannte nun die einzelnen Planeten ein.
  


  
    Jens nahm den Ausdruck und den Stadtplan. Es störte ihn nicht mehr, nicht geduscht zu haben. Er schlüpfte, während er zur Tür lief, in die frischen Klamotten. Das T-Shirt, auf dem stand: Alles Schlampen außer Mama. Ein Geburtstagsgeschenk von Stefanie. Ein Scherz, mehr nicht.
  


  
    Er schaltete den Computer nicht aus. Es war ihm egal. Sollte Werner ruhig sehen, dass er Bescheid wusste. Nichts war mehr wie vorher. Wer war hier wohl reif für die Irrenanstalt? Werner oder er? Wenn schon jemand in eine Zwangsjacke gehörte, dann doch wohl dieser Typ.
  


  
    Jens wollte in seinem ersten Triumphgefühl die Tür zuknallen, aber dann hielt er in der Bewegung inne und schloss sie so leise wie möglich.
  


  
    Draußen waren die Straßen noch fast ausgestorben. Zu früh, um zur Arbeit zu gehen und zu spät, um nach Hause zu kommen. Noch nicht einmal die Zeitung war da. Dort an der Ecke hielt der Bäckerwagen. Der rotnasige Brötchenjunge machte seine Runde, während hinterm Steuer sein kettenrauchender Vater bei jedem Halt fast einnickte.
  


  
    Die Stadt, in dieses frühe Licht getaucht, hatte viel schlafende, verträumte Energie. Die Ruhe vor dem Sturm. Die Erwartung des reinigenden Gewitters.
  


  
    Jens nahm sein Fahrrad. Die Busse fuhren um diese Zeit noch nicht. Außerdem wollte er beweglicher sein, nicht an Haltestellen und Fahrpläne gebunden.
  


  
    An der Kreuzung Bahnhofstraße Ecke Rinkenbergerplatz kam ihm einsam auf der Fahrbahn der Wagen der Straßenreinigung entgegen. Hinter ihm bergauf glänzte die frisch gefegte Fahrbahn dunkel und nass. Davor war sie staubig, trocken und hell.
  


  
    Jens hielt an einer Mülltonne an. Sie stand ein wenig offen. Maden krabbelten heraus. Es roch aasig. Dicke Fliegen brummten um den Griff herum. Daran klebte etwas Rotes. Marmelade oder alter Ketchup.
  


  
    Der Geruch der Wirklichkeit konnte so köstlich sein, selbst wenn es ekelerregend stank.
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    Ulf Maiwald lag auf dem Rücken. Sylvia Jansens Kopf ruhte auf seiner Brust. Ihr Ohr direkt über seinem Herz. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Kindliches. Mit vorgestülpten Lippen nuckelte sie an einem unsichtbaren Schnuller. Es war der gleichmäßige Rhythmus seines Herzschlags, der sie in diese frühkindliche Stimmung brachte.
  


  
    Sie rollte sich zusammen wie ein Embryo. Ihr Knie schob sie bis zu seinem Bauchnabel. Für Ulf wurde es unbequem. Ihm war zu warm, und sein linker Oberarm schlief ein, aber er blieb so liegen. Er wollte sie in ihrem Wohlbefinden nicht stören. Nur selten verbrachten sie die Nacht nebeneinander. Meistens fuhr er spät nachts noch nach Hause, auch wenn sie vorher miteinander geschlafen hatten. Ihre Arbeitszeiten waren zu verschieden. Die Samstagnacht gehörte ihnen und das Frühstück am Sonntagmorgen. Er stellte sich vor, wie das wäre, immer nebeneinander aufzuwachen. Schon das gemeinsame Frühstück empfand er als einen sehr intimen Akt. Er wollte nicht so verknatscht und verknittert neben ihr sitzen, nach Nachtschweiß riechend, unrasiert und mit einem faulen Geschmack im Mund. Also zwang er sich, wenn er bei ihr wach wurde, ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten zur ausführlichen Morgentoilette schon vor dem Frühstück. Er bemühte sich, zu dieser Stunde schon geistreiche Gespräche zu führen und ein aufmerksamer Zuhörer zu sein. Er schaffte es – einmal in der Woche. Was wäre, wenn er mit ihr leben würde? Wie rasch wäre seine morgendliche Energie verbraucht oder abgenutzt? Würde er nicht bald seinen Frust über die Sisyphusarbeit bei der Kripo an ihr auslassen? Würde er ihr immer noch aufmerksam nachschenken, wenn ihre Tasse leer …
  


  
    Ihre Finger glitten an seinem Bauch herunter und berührten wie unabsichtlich sein Geschlecht.
  


  
    Da wurde an die Tür geklopft. Laut. Sylvias Kopf federte von seinem Brustkorb. Auf seiner Haut hinterließen ihre Haare ein Muster.
  


  
    Dann klingelte es dreimal kurz hintereinander.
  


  
    Sie riss die Augen weit auf und sah ihn fragend an. Sie schüttelte sich. Ihre Haare flogen.
  


  
    Ulf sah auf seine Swatch. »Es ist halb sechs. Erwartest du Besuch?« Auf so blöde Fragen gab sie um diese Zeit noch keine Antwort.
  


  
    Sie wühlte im Bett nach ihrem Nachthemd. Es lag zerknautscht unter ihrem Kopfkissen. Sie schlüpfte hinein.
  


  
    »Lass doch einfach«, maulte Ulf.
  


  
    Sylvia sah ihn nur an. Sie hatte mindestens drei Patienten, die hochgradig selbstmordgefährdet waren. Sie hatte allen dreien gesagt, sie dürften sie Tag und Nacht anrufen. Jederzeit. Aber dies war kein Anruf. Dies war ein Besuch.
  


  
    So etwas mochte sie gar nicht. Sie sagte es allen. »Therapie ist in der Praxis, nicht bei mir zu Hause. Ich brauche einen Freiraum, ich muss eine Möglichkeit haben, zu entspannen, die Probleme loszulassen und ganz ich selbst zu sein.«
  


  
    Jedes Mal wenn jemand über diese private Grenze ging, ärgerte sie sich, denn die Leute nahmen damit sich und ihre Probleme wichtiger als ihren Wunsch nach Privatsphäre.
  


  
    Gleichzeitig tat es ihr aber auch gut. Sie brauchte dieses Gefühl, gebraucht zu werden, unentbehrlich zu sein. Sie fühlte sich dann so frei von Schuld. Aber sie wusste, dass ihr das zu einer üblen Falle werden konnte.
  


  
    Sylvia ging zur Tür und nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Sie fragte durch die Sprechanlage: »Wer ist da?«
  


  
    Aber Jens war schon oben. Seit Monaten schloss die Haustür nicht mehr richtig und der Fahrstuhl war kaputt. Das sechsstöckige Haus war von der Wohnungsbaugesellschaft an eine andere Firma verkauft worden. Die ging während des Verkaufs pleite und nun waren die Mieter seit Wochen in einem rechtlosen Zustand. Natürlich kümmerte sich niemand um Reparaturen. Dafür war plötzlich keiner mehr zuständig.
  


  
    »Ich bin es. Jens Roth. Bitte, lassen Sie mich rein. Es ist dringend.« Sylvia nahm die Kette nicht ab, sondern öffnete die Tür nur einen Spalt.
  


  
    Erst jetzt, wie er hier vor ihrer Tür stand, bemerkte sie, dass er furchtbar aussah, dass er in den letzten Wochen gut zehn Kilo abgenommen haben müsste. Ein lebendes Skelett in der Landschaft.
  


  
    Sie löste die Kette und ließ ihn herein.
  


  
    Einem Ordnungswahn war sie nie erlegen. Es störte sie nicht, wenn es bei ihr unaufgeräumt aussah, aber dass vor dem Fernseher im Wohnzimmer noch das Bügelbrett stand mit der frisch gewaschenen Wäsche davor, war ihr schon ein bisschen unangenehm. Sie ging rasch hin, griff ihre schwarzen und dunkelblauen BHs und warf sie ins Schlafzimmer.
  


  
    Neugierig geworden, richtete Ulf Maiwald sich auf. Er wollte zu gerne wissen, wer um diese Zeit mit Sylvia etwas zu besprechen hatte.
  


  
    Sie flüsterten im Wohnzimmer. Eine männliche Stimme. Das war klar. Er bekam Wortfetzen mit. Sie elektrisierten ihn. Er stand auf, stellte sich an die Tür und lauschte.
  


  
    Frau Dr. Jansen hörte geduldig zu. Jens folgerte daraus, dass sie ihm glaubte. Aber da lag er falsch. Sie hörte aus all seinem Gerede über sprechende Leute auf Fotos, über Horoskope, Sternkarten und den Stadtplan nur eines heraus: Er stand endlich dazu, dass er Werner Cremer hasste. Er fühlte sich verdrängt und gestand ihm das Recht nicht zu, an die Stelle seines Vaters zu treten.
  


  
    Sie war froh darüber. Solange er seine Hassgefühle Werner Cremer gegenüber unterdrückte, musste er in diese Wirklichkeitslöcher fallen.
  


  
    »Du glaubst also«, fasste sie zusammen, »dass der Geliebte deiner Mutter der Feuerteufel ist und der Mörder deines Vaters.«
  


  
    »Ja. Genau. Ich kann es beweisen.«
  


  
    »Wie fühlst du dich dabei, wenn du das sagst?«
  


  
    Er überlegte nicht lange. »Na, irgendwie … gut. Wie befreit.«
  


  
    Sie nickte. »Aber Horoskope sind keine Beweise, Jens.«
  


  
    Seine Gesichtsfarbe veränderte sich. Seine Lippen wurden schmal. Er zog die Augenbrauen zusammen.
  


  
    »Keine Beweise?« Er pochte auf die Papiere, die er mitgebracht hatte. »Ich kann sogar sagen, wo er als Nächstes zuschlagen wird. Hier. Man muss sein Horoskop nur über den Stadtplan legen. Sehen Sie nur: Sonne. Saturn. Venus. Es passt genau. Hier wird es als Nächstes brennen. Die Stadtsparkasse. Merkur bei 28° Fische.«
  


  
    »Jens, hör zu«, ihre Stimme bekam einen bestimmten, aber sachlichen Ton. »Der Brandstifter ist gefasst. Es stand in allen Zeitungen.«
  


  
    Jens schüttelte den Kopf. »Hier steht die Wahrheit.«
  


  
    »Du meinst, die Sterne sagen die Wahrheit? Fandest du das bisher nicht immer blödsinnig?«
  


  
    Sylvia war mit sich sehr unzufrieden. Sie ließ ihm nicht genug Raum, um da herauszukommen. Sie drängte ihn, ganz gegen ihre sonstige Art, sofort in eine Richtung. Sie bot ihm zu viel Widerstand, statt ihm zu helfen, sich selbst zu sehen. Sie war noch zu verpennt.
  


  
    Im Schneidersitz saß sie vor dem Jungen und stocherte mit dem Fingernagel der rechten Hand in den Zähnen herum. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er wollte, aber statt dessen müsste sie an Ostfriesentee denken, mit Kandis und Sahne.
  


  
    »Wenn Werner Cremer erst verhaftet ist«, fragte sie, um die Stille zu füllen und endlich weiterzukommen, »was wird sich dann für dich ändern?«
  


  
    Er hielt die Beweisstücke mit beiden Händen fest und drückte sie gegen seinen Bauch. »Alles.«
  


  
    Dann schwieg er, als sei damit alles gesagt, und im Grunde war es das ja auch. Er schluckte und sah, wie sie ihn ansah. Er wusste, was sie jetzt dachte.
  


  
    Er würgte es hervor, hoffte, dass sie widersprechen würde, aber ihr beständiges Nicken zerstörte diesen Traum.
  


  
    »Sie glauben, ich sage alles deshalb, ja? Weil ich es mir wünsche? Weil für mich dann alles besser wird? Aber das ist nicht so. Meine Mutter wird dann unglücklich sein. Sie hat ihren Mann verloren. Ihren Job. Und jetzt auch noch Werner …«
  


  
    Der Schmerz war so heftig, dass es ihn schüttelte. Er öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.
  


  
    »Was tut so weh?«
  


  
    Als er sich jetzt krümmte in seinem Leid, da war Sylvia wieder voll bei ihm. Vergessen die Müdigkeit und der Teedurst. Vergessen, dass dies ihr Wohnzimmer war und nicht ihre Praxis. Sie spürte wieder die kleine Sylvia in sich und sah ihren nie gehabten Spielkameraden vom Kummer überwältigt.
  


  
    »Was tut so weh?«, fragte sie erneut. Sie wusste, was es war, doch es kam darauf an, dass er es spürte und selbst formulierte. Er tat es mit einem erneuten Tränenausbruch und mit hochrotem Kopf.
  


  
    »Weil ich … weil ich dann wieder schuld bin … wenn er verhaftet wird. Ich bin immer schuld. Egal, was ich tue. Ich kann es nicht richtig machen.«
  


  
    Da war es wieder. Die übergroße Schuld. Sein Thema. Es überschattete alles und prägte jede seiner Handlungen. Er klagte sich selbst an. Das konnte er am besten.
  


  
    »Ich bin schuld, wenn ich der Polizei alles erzähle und sie ihn mitnehmen. Tue ich es nicht und es passiert noch mehr, bin ich auch schuld. Es könnten Menschen verbrennen …«
  


  
    »Aber du hast doch die Feuer nicht gelegt, dann bist du auch nicht schuld.«
  


  
    »Aber ich weiß alles und verhindere nichts. Das ist meine Schuld.«
  


  
    Seine Hände zerknüllten die Stadtkarte und das Horoskop. Sie drehten die Blätter, wie man ein nasses Handtuch auswringt, bis das Papier riss.
  


  
    Ein Teil davon segelte zu Boden. Der verletzten linken Hand entglitt alles. Verkrampft stand sie offen. Die rechte umklammerte weiter zerfledderte Fetzen.
  


  
    »Was möchtest du von mir, Jens?«
  


  
    »Ich … ähm … helfen Sie mir.«
  


  
    »Du willst also Hilfe?«
  


  
    Er nickte heftig.
  


  
    »Wobei?«
  


  
    »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«
  


  
    »Bist du deshalb zu mir gekommen, statt zur Polizei?«
  


  
    »Ja. Ja. Ja. Ich traue denen nicht.«
  


  
    »Aber mir traust du?«
  


  
    »Ja. Klar.«
  


  
    »Aber ich kann dir nicht raten, Jens. Ich bin nicht verantwortlich für dein Leben, ich kann mir diese Verantwortung auch nicht von dir aufdrücken lassen.«
  


  
    Er protestierte.
  


  
    »Aber das will ich doch nicht. Ich will nur …«
  


  
    »Ja, was? Sag es, Jens.«
  


  
    »Sie sind doch meine Therapeutin, verdammt!«
  


  
    »Ja, das bin ich. Das ist Realität.«
  


  
    »Ach, Scheiße!«
  


  
    »Was macht dich jetzt wütend?«
  


  
    »Sie sind auch nicht anders!«
  


  
    »Anders als wer?«
  


  
    »Na, Sie helfen mir auch nicht weiter. Sie sitzen nur da und glotzen.«
  


  
    »Ich höre dir zu.«
  


  
    »Aber einer muss doch etwas tun!«
  


  
    »Einer? Du meinst mich? Du findest, ich sollte etwas tun? Was denn?«
  


  
    Er sprang auf. »Ach, lecken Sie mich doch am Arsch!«
  


  
    Er rannte zur Tür. Ging aber nicht raus.
  


  
    »Ich habe dich enttäuscht, Jens. Das macht dich wirklich wütend.«
  


  
    »Ja, verdammt!«
  


  
    »Wie habe ich das gemacht?«
  


  
    »Indem Sie nichts getan haben.«
  


  
    »Woran erinnert dich das?«
  


  
    Er ging vor der Tür langsam in die Knie und schlug mit dem Kopf dagegen.
  


  
    Sie hinderte ihn nicht. Sie wiederholte nur ihre eindringliche Frage. »Woran erinnert es dich, Jens? Woran?«
  


  
    Sylvia war nicht sicher, ob sie ihn damit noch erreichte. Er donnerte den Kopf jetzt fester gegen die Tür, als ob er die ersten Schläge gar nicht gespürt hätte.
  


  
    »An mich …«, jammerte er. »An mich selber. Ich … ich habe auch nichts getan, als …«
  


  
    Er bekam es gar nicht heraus. Es war auch nicht nötig. Sie wusste sowieso Bescheid. Er setzte sich auf den Hintern und sah verwundert auf das Blut, das nun von seiner Stirn auf den Verband an der linken Hand tropfte.
  


  
    Sie umarmte ihn von hinten. »Hasst du dich deswegen so, dass du dir ständig selbst Verletzungen beibringst?«
  


  
    »Ja!«, stieß er schwer atmend hervor. »Und es ist noch lange nicht genug. Am liebsten würde ich mich …«
  


  
    Er schluckte es hinunter. Es tat gut, ihren Körper zu spüren. Sie war noch immer bettwarm.
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    Jens wollte es nicht, doch Sylvia brachte ihn knapp eine Stunde später nach Hause zurück. Er war minderjährig. Was sollte sie machen?
  


  
    Kaum waren sie aus der Tür, stand Ulf Maiwald mit brennenden Schmerzen in den Knien auf. Er bog seine Beine durch und wusste jetzt, dass er Sylvia nicht um ihre Arbeit beneidete. Er hatte wenigstens klare Feindbilder. Versuchte, Gut von Böse zu trennen. Bei ihr verwischte sich alles. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie im Polizeidienst gelitten haben musste. Er war froh, dass er sie jetzt doch nicht mehr brauchte.
  


  
    Als er die Wohnung verließ, öffnete er vorher alle Fenster. Dabei war ihm ganz komisch zumute, so als ob er nicht nur kühle Morgenluft hereinlassen wollte, sondern auch schlechte Energie raus. Sylvia sagte so etwas manchmal. »Es ist miese Energie im Raum.« Ulf spürte jetzt zum ersten Mal körperlich, was sie damit meinte. Diese Energie war wie eine Blockade vor der Tür. Er konnte erst gehen, als sie verflogen war. Er fühlte sich übel dabei. Ulf warf zwei Aspirin ein und nahm sich vor, niemandem etwas von seiner Wahrnehmung dieser Energie zu erzählen. Er war doch nicht verrückt!
  


  
    

  


  
    Jens wollte auf keinen Fall jemandem ins Gesicht sehen. Er ging sofort geradeaus in sein Zimmer.
  


  
    Stefanies Tür war geschlossen. Sie schlief noch.
  


  
    Werner nutzte die angenehmen Morgenstunden für seine Arbeit am Computer. Jens hörte das Tack-Tack-Tack der Tastatur.
  


  
    Jens’ Mutter bot Sylvia Jansen Kaffee an. Sie hatte zwar schon eine Tasse getrunken, bevor sie mit Jens aufgebrochen war, sagte aber jetzt nicht Nein. Sie wollte die Gelegenheit für ein Gespräch nicht versäumen.
  


  
    Jens bildete sich ein, dass Werner, der ihm mürrisch »Guten Morgen« sagte, ihn misstrauisch, ja, bösartig mustern würde. Er traute aber dem eigenen Gefühl nicht, denn er konnte den Eindruck mit keinem noch so kurzen Blick auf Werner überprüfen. Jens fürchtete, jetzt keiner Auseinandersetzung standzuhalten. Er warf sich auf sein Bett. Er wäre am liebsten gestorben.
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    Am Tag stiegen die Temperaturen auf 34 Grad. Die Ozonwerte kletterten in bedenkliche Höhen. 210 Mikrogramm. Trotzdem sollten die Bundesjugendspiele durchgeführt werden. Es war organisatorisch zu schwierig, sie zu verschieben, und Turnhallen, um sie in geschlossene Räume zu verlegen, gab es gar nicht genug.
  


  
    Stefanie wollte erst zu Hause bleiben, um sich dem Sportwahnsinn zu entziehen. Aber dann war dort auch dicke Luft. Sie hatte keine Lust, sich den Kopf über Jens zu zerbrechen; dass sie bei der Hitze völlig sinnlos ihre Gesundheit aufs Spiel setzte, interessierte scheinbar niemanden.
  


  
    Zuerst beneidete sie all die, die von ihren Eltern Entschuldigungen oder gar ärztliche Atteste bekommen hatten. Dann beteiligte sie sich am Streik der Oberstufe – »Ozon plus Sport gleich Mord« – obwohl sie noch gar nicht dazugehörte. Um 13 Uhr war der ganze Spuk sowieso vorbei, weil der größte Sportfanatiker, der stellvertretende Schulleiter und Fachbereichsleiter Sport, mit Kreislaufversagen zusammenbrach.
  


  
    Gert Klein würde einen guten Bericht schreiben. Zusammengebrochene Sportlehrer machten sich gut auf der ersten Lokalseite bei der Hitze. Kaum jemand hatte Verständnis für ein Sportfest bei dieser Ozonbelastung. Und seit der Brandstifter keine Schlagzeilen mehr hergab, fehlte es an Ereignissen, die die Menschen wirklich bewegten.
  


  
    Er nahm Stefanie gleich mit. In der überfüllten Eisdiele bestellten sie zwei Tartufo und zwei Espresso. Am liebsten wäre Gert mit Stefanie nach Hause in seine sturmfreie Bude gegangen. Er war so heiß auf sie, dass er sie ständig befingerte, was ihr gar nicht passte.
  


  
    Sie sagte es ihm in aller Deutlichkeit. Er tat, als ob er nicht sauer wäre. Aber das stimmte nicht. Sie spürte es genau. Er wollte es nicht zeigen, aber er war gekränkt.
  


  
    Dann überwandt er sich. »Okay, setzen wir uns halt vor den offenen Kühlschrank und drehen Däumchen.«
  


  
    Stefanie lächelte ihn an. »Gute Idee«, meinte sie und griff nach ihrem Eis.
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    Jens wurde von Werner geschüttelt. »He! Es ist Mittag. Ich hab uns einen Salat gemacht. Spiel nicht toter Mann mit mir. Sag was.«
  


  
    Jens öffnete die Augen. Werners Gesicht war ganz nah. Der Schreck lähmte Jens für ein paar Sekunden.
  


  
    »Was ist? Hast du Hunger?«
  


  
    Jens stieß ihn weg. »Nein. Nein danke.«
  


  
    Irritiert sah Werner den Jungen an. Jens’ Magen knurrte.
  


  
    Jens hatte sogar großen Hunger. Er hatte nichts gefrühstückt und konnte sich auch nicht an das Abendessen erinnern. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund und am Hals einen Mückenstich, der juckte.
  


  
    Warum sage ich Nein? Ich könnte einen Bären mit Senf essen. Ist es die Angst, dass er mich vergiftet?
  


  
    »Wo ist meine Mutter?«
  


  
    »Einkaufen. Und dann stellt sie sich irgendwo vor. Sie sucht einen neuen Job. Obwohl das nicht nötig wäre. Ich sorge schon für uns.«
  


  
    »Du?«
  


  
    Werner lachte. »Die Sterne, wenn du so willst. Ich habe viel mehr Anfragen, als ich bewältigen kann.«
  


  
    Er schluckte und seine Stimme bekam einen leicht vorwurfsvollen Ton. »Zumindest, solange ich hier noch den Haushalt schmeiße.« Werner stand auf. Schon in der Tür, fragte er: »Wann willst du wieder zur Schule gehen? Ich meine, du kannst doch hier nicht auf ewig...«
  


  
    »Stör ich dich, wenn ich zu Hause bin?«, konterte Jens den Angriff.
  


  
    Sofort winkte Werner ab. »Nein. Natürlich nicht. Ich denke nur, die Schule könnte dich auf andere Gedanken bringen.«
  


  
    »Sehr mitfühlend.«
  


  
    »Warst du an meinem Computer?«, fragte Werner unvermittelt.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er war heute Morgen an. Der Drucker auch.«
  


  
    »Pech. Aber ich war es nicht.«
  


  
    »Wer sonst?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wer hat denn noch Schlüssel zu unserer Wohnung? Vielleicht hast du nur vergessen, ihn auszuschalten.«
  


  
    Werner schüttelte wieder den Kopf. »Habe ich bestimmt nicht.«
  


  
    Er zeigte auf Jens, als sei sein Finger ein Pistolenlauf. »Wenn du meine Programme durcheinanderbringst, dann …«
  


  
    »Was dann?«, fragte Jens drohend.
  


  
    Werner drehte sich um und knallte die Tür zu.
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    Gegen Abend frischte es auf. Nordwind brachte Erleichterung und mit ihm näherte sich ein erlösendes Gewitter.
  


  
    Gert und Stefanie kamen aus dem Kino. Sie gingen auf den Wagen zu, der vor der Sparkasse stand.
  


  
    Ein junger Polizist schrieb gerade ein Knöllchen. Es war Alexander Baumüller. Da er bei der »Verhaftung« des vermeintlichen Feuerteufels so ziemlich gegen alle Dienstvorschriften verstoßen hatte, war er strafversetzt worden.
  


  
    »He, was soll das werden?«, rief Gert.
  


  
    In dem Augenblick erhellte ein Blitz, länger als die Bundesstraße zwischen Ichtenhagen und Weierstädt, die Szene. Mit vier Verästelungen stand er am Himmel. Dann endlich der Regen. Stefanie reckte ihr Gesicht zum Himmel und genoss jeden Tropfen. Sie breitete die Arme aus.
  


  
    »Junger Mann«, dozierte Baumüller, den die Tageshitze weichgekocht hatte. »Junger Mann, Ihnen ist wohl nicht klar, warum ich Sie aufschreibe.«
  


  
    Gert sah sich um. Klar, er stand im Parkverbot, aber wen störte das wirklich? Dieses Schild war sinnlos.
  


  
    »O doch. Und ob ich das weiß!« legte Gert los. Er nutzte die Chance, um vor Stefanie eine gute Nummer abzugeben.
  


  
    Baumüller sah ihn fragend an. Genüsslich fuhr Gert fort: »Weil die Regierung von diesem Pleitestaat nicht mit Geld umgehen kann und deswegen die Bevölkerung ausplündert. Die Wegelagerer früher hatten nur keine Parkschilder. Das ist der Unterschied.«
  


  
    Stefanie lachte. Gert wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Er glaubte sich auf dem besten Wege, sie endlich rumzukriegen.
  


  
    »Das ist Beamtenbeleidigung!« schnaufte Baumüller.
  


  
    Gert entgegnete lautstark: »Wieso? Ich hab doch nicht Saftarsch zu Ihnen gesagt oder Bullenschwein. Ich habe gesagt, dass die Regierung nicht mit Geld umgehen kann. Das können Sie in jeder Tageszeitung nachlesen. Alle sind der Meinung. Ich spreche sozusagen für die Mehrheit der Bevölkerung.«
  


  
    Stefanie spürte, dass sie der alleinige Grund für diesen Hahnenkampf war.
  


  
    »Holt ihr jetzt eure Schwänze raus und guckt nach, wer den längsten hat, oder was?«
  


  
    Beide waren baff. Sie sahen Stefanie an. Einer guckte blöder als der andere.
  


  
    »Ach, ist doch wahr. Hört auf mit dieser Machoscheiße.« In dem Moment erschütterte eine dumpfe Detonation den Boden unter ihren Füßen. Die großen Scheiben der Sparkasse zersplitterten. Eine fauchende Feuersbrunst griff aus dem Inneren der Bank nach draußen.
  


  
    Sie sprangen alle drei hinter Gerts Wagen in Deckung. Es ist noch nicht vorbei … dachte Stefanie.
  


  
    Baumüller wurde von dem Gedanken durchzuckt: Ich habe wirklich den Falschen umgelegt. Plötzlich war er froh, dass er Knöllchen schreiben durfte. Sein Ehrgeiz, den ganz großen Fall zu lösen, schmolz zusammen zu einem kleinen Häufchen Hoffnung auf ein paar Quadratmeter Erde, von denen man ihn nicht vertreiben durfte.
  


  
    Nicht schon wieder den Wagen meines Vaters!, dachte Gert Klein, als die Glassplitter auf die Karosserie regneten. Nicht schon wieder Und ich Arsch hab den Fotoapparat nicht dabei!
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    Ulf Maiwald drückte die gerade erst angerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. Er tat es mit Wut auf sich selbst. Wie konnte er die ganze Zeit über nur so blöd gewesen sein? Er hielt alle Teile des Puzzles in der Hand. Er hatte es nur falsch zusammengesetzt.
  


  
    Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Er hatte sogar ein Geständnis von Jens Roth. Warum, zum Teufel, hatte er diesen Jungen nicht ernst genommen?
  


  
    Sylvia betrachtete ihn fast amüsiert. Er war erst vor einer halben Stunde zu ihr gekommen, mit Blumen und einem Heiratsantrag, den er so rührend umständlich rüberbrachte, dass sie beinahe Ja gesagt hätte. Beinahe.
  


  
    Nun dieser Anruf aus seinem Büro. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, dass er den Hörer noch in der Hand hielt.
  


  
    Es war ein kurzes Gespräch gewesen. Mehr eine Information. Er hatte nur »Ja«, »Scheiße« und »Danke« gesagt.
  


  
    »Weißt du, was das heißt?«, fragte er Sylvia.
  


  
    Aus seinen wenigen Worten konnte sie schlecht Rückschlüsse über den Inhalt des Gesprächs ziehen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dein Schützling brandschatzt weiter.«
  


  
    »Waaas?«
  


  
    »Er hat gerade die Sparkasse abgefackelt.«
  


  
    »Nein! Das kann nicht sein!«
  


  
    Jetzt hörten sie in der Ferne die Feuerwehrsirenen. In seinem Blick lag ein »Hörst du es?«
  


  
    Er wollte raus. Sie stellte sich ihm in den Weg.
  


  
    »Habt ihr Beweise gegen ihn?«
  


  
    Ulf schob sie weg.
  


  
    »Sei nicht naiv. Er hat hier in deiner Wohnung angekündigt, dass als Nächstes die Sparkasse brennt. Schon vergessen?«
  


  
    Sie riss an seiner Kleidung.
  


  
    »Was hast du vor? Sprich mit mir, verdammt!«
  


  
    »Ich werde ihn festnehmen.«
  


  
    »Er hat gesagt, dass Werner Cremer die Sparkasse anzünden will. Vielleicht hat der Junge recht?!«
  


  
    Ulf spürte, dass sie ihn so nicht gehen lassen wollte. Sie würde sein Hemd zerreißen. Er entschied sich dafür, noch ein paar Sekunden zu opfern, um es auf die sanfte Tour zu versuchen. Schließlich hatte er ihr gerade erst einen Heiratsantrag gemacht. Er wollte ihr gegenüber nicht grob werden.
  


  
    Er wendete sich ihr zu und streichelte ihr Gesicht. »Schatz, er hasst diesen Werner Cremer so sehr, dass er die Sparkasse angezündet hat, um ihn …«
  


  
    »Und warum hat er ihm dann erst ein Alibi gegeben und sich sogar selbst belastet, um ihn freizukriegen?«
  


  
    Ulf tippte sich gegen die Stirn und ärgerte sich gleichzeitig über seine besserwisserische Art. So machte er sie höchstens noch wütender.
  


  
    »Dazu muss man kein Psychologe sein, Liebling. Total übersteigertes Geltungsbedürfnis. Er will Vorhersagen machen, die dann auch eintreffen.«
  


  
    Sie ließ ihn los.
  


  
    »Du kehrst alles gegen ihn.«
  


  
    »Wenn du ihm helfen willst, Sylvia, schreib mir ein Gutachten über ihn.«
  


  
    Mit diesen Worten rauschte er raus. Sie wusste nicht, ob das mit dem Gutachten eine Falle war oder ein Zeichen seines guten Willens, dem Jungen eine Chance zu geben.
  


  
    Als sie allein in der Wohnung war, stürmte sie zum Telefon. Der Hörer lag nicht richtig auf. Sie drückte zweimal auf die Gabel, dann kam das Freizeichen.
  


  
    Sie wählte die Nummer der Roths. Dann, vor der letzten Zahl, hielt sie inne und atmete tief durch.
  


  
    Was mache ich hier eigentlich? Ich kann ihn doch nicht vor der Polizei warnen. Ich verstricke mich zu sehr. Was, wenn er es wirklich ist und ich es nur nicht wahrhaben will, weil ich den Jungen beschützen möchte, der mir meine eigene Kindheit permanent vorführt?
  


  
    Sie legte auf, fegte Ulfs Blumen samt Vase gegen die Wand und lief ins Badezimmer. Sie klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann setzte sie sich auf den Toilettendeckel und weinte. Sie nahm dabei die Haltung an, in der sie schon als Vorschulkind auf der Toilette geweint hatte. Eingeschlossen, in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden und folglich keine Rechenschaft ablegen zu müssen.
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    »Nachts Kinder zu verhaften kommt in der Öffentlichkeit nicht gut an, besonders, wenn sich hinterher herausstellt, dass die Beweise auf tönernen Füßen stehen«, gab Tonger zu bedenken.
  


  
    »Wenn wir ihn jetzt direkt abholen, ist er so gut wie auf frischer Tat ertappt. Vielleicht hat er noch Spuren von Benzin an den Händen. Brandbeschleuniger unter den Schuhsohlen oder was weiß ich …«
  


  
    Tonger überprüfte demonstrativ seine Dienstwaffe. »Letztes Mal ist das Bürschchen auf uns losgegangen. Das soll er nicht noch einmal versuchen.«
  


  
    Sie gingen gemeinsam zur Tür. Ulf Maiwald räusperte sich. »Wir haben schon einen Toten zu beklagen. Ich möchte nicht, dass unsere Polizei hinterher als schießwütig dasteht.«
  


  
    Dennoch nahm er im Laufen seine Walther aus dem Futteral unter der Achselhöhle und sah sich das Magazin an. Er zog den Schlitten zurück und ließ, ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten, eine Patrone in den Lauf gleiten.
  


  
    So gab er sich selbst das Gefühl von Entschlossenheit. Gleichzeitig wusste er: Wenn er Jens Roth bei der Festnahme verletzen würde, wäre damit die Liebesgeschichte zwischen ihm und Sylvia Jansen beendet. Für immer. Sie könnte nicht neben einem Mann leben, der auf einen Jugendlichen geschossen hat. Auch nicht, wenn es Notwehr war. Er blieb stehen. Für ein paar Sekunden wich alle Hektik aus ihm. Tonger drehte sich um und blickte ihn an. Ulf Maiwald sah verträumt aus.
  


  
    »He!«, rief Tonger. »Was ist?«
  


  
    Wie gerade erst wach geworden, lächelte Ulf Maiwald etwas verlegen. »Gleich. Ich komme gleich.«
  


  
    Kopfschüttelnd guckte Tonger hinter seinem Kollegen her. Maiwald ging in das Büro zurück, öffnete seine Schreibtischschublade, legte die Walther hinein, schloss die Schublade sorgfältig ab und verließ sein Büro wie ein Mann, der soeben einen Sieg errungen hat.
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    Jens lag im Bett, die Kopfhörer auf den Ohren. Er hörte seine Lieblingssendung im Lokalradio: 007 kills his teacher. Moderiert von einem achtzehnjährigen DJ, der eine Kartei für Eltern- und Lehrerverbrechen führte und die schlimmsten Zuschriften – natürlich anonym – vorlas. Er forderte dann Strafen für die Täter. Sie glichen Verwünschungen, eine Art Voodoo. Zum Beispiel verfluchte er einen Lateinlehrer, der als »Wiederholungstäter« schon zum zweiten Mal im Nachtprogramm vorkam, weil er angeblich die Mädchen seiner Klasse belästigte: »Und dich, o du römischer Arschkriecher, du Speichellecker Cäsars, du arenageile Hyäne, möge dir der Pimmel gefrieren und dich dann der Blitz beim Scheißen treffen!«
  


  
    Jens mochte diese Wutausbrüche. Er stellte sich immer wieder vor, selbst an 007 kills his teacher zu schreiben.
  


  
    Sie spielten die neue CD von Fury in the Slaughterbouse an. Die Musik wurde von einer Meldung unterbrochen. Der Feuerteufel hatte wieder zugeschlagen. Diesmal die Sparkasse.
  


  
    Jens riss sich den Kopfhörer von den Ohren. Er zog sich an. Da hielt schon der Polizeiwagen vor dem Haus. Jens kannte die Beamten.
  


  
    »Das war’s!«, sagte Jens triumphierend.
  


  
    Er schritt ins Wohnzimmer. Wie erwartet, schlief Werner noch nicht. Er saß am Computer. Gleichzeitig lief der Fernseher mit abgedrehtem Ton. Er hatte den Nachrichtensender eingeschaltet.
  


  
    »Na«, grinste Jens. »Wie hast du’s denn diesmal gemacht? Wieder mit Akustikauslöser oder diesmal mit Zeitschaltuhr?«
  


  
    Werner starrte Jens an, als sei er mit brennenden Haaren nackt aus einer Irrenanstalt geflohen.
  


  
    Jens sprach extra laut. Sollte Mama nur wach werden und es hören. Was konnte ihm passieren? Schließlich standen die Bullen schon vor der Tür …
  


  
    »Diesmal nutzt dir dein Alibi nichts. Ich werde den Bullen alles sagen. Ich weiß Bescheid. Ich weiß alles. Ja, da staunst du, was? Du hast meinen Vater umgebracht. Dafür wirst du bezahlen!«
  


  
    Werner schob den schwarzen Ledersessel auf sechs Rollen langsam rückwärts. Das bequemste Büromöbelstück, auf dem Sie jemals saßen. Ihr Rücken wird es Ihnen danken! – Warum fällt mir gerade jetzt diese Werbung ein? Genauso langsam – fast in Zeitlupe – stand er auf und bewegte sich auf Jens zu.
  


  
    »Mama! Mama! Steh auf! Er will mich schlagen! Jetzt lässt er seine Maske endlich fallen!«
  


  
    Jens freute sich auf den Angriff. Sollte er ihn ruhig niederhauen. Jeden Schlag würde Jens genießen. Er stellte sich vor, wie er von Werner gewürgt wird, während seine Mutter an Werners Haaren reißt und versucht, ihren Sohn zu retten. Er läuft blau an. Er sieht sich schon sterben. Da treten die Polizisten die Tür ein und verhaften Werner. Er, Jens, liegt nach Luft ringend in den Armen seiner Mutter. Sie weint. Ihre Tränen tropfen auf sein Gesicht. Sie bittet ihn um Verzeihung. Er ist glücklich.
  


  
    Dann stand Werner vor ihm. Breitbeinig. »Spinnst du, Kleiner?«
  


  
    »Sag nicht Kleiner zu mir. Du Schwein!«
  


  
    »Jens!«, rief Christina Roth empört und stolperte aus dem Schlafzimmer. Jens drehte den Kopf zu ihr. In dem Moment traf ihn ihre Ohrfeige.
  


  
    Jens war fassungslos. Seine Mutter hatte ihm eine geknallt! Er spürte keinen Schmerz. Nur maßlose Verwirrung. Tränen schossen in seine Augen. Er hatte das Gefühl, jetzt, in dieser Sekunde, von einem schrecklichen Virus angefallen und überwältigt zu werden. Sofort würde er Schüttelfrost bekommen, Fieber, eine tropfende Nase und Schluckbeschwerden.
  


  
    Es klingelte.
  


  
    »Aufmachen! Polizei!«
  


  
    Werner Cremer ließ die Beamten rein. Es dauerte eine Weile, bis Jens kapierte, dass sie ihn festnahmen. Ihn, nicht Werner. Seine Mutter bekam einen Heulkrampf. Werner tröstete sie. Es sei besser so und er hätte es schon lange kommen sehen.
  


  
    Tonger las irgendwelche Rechte vor und belehrte Christina und Jens Roth über irgendetwas. Sie reagierten beide nicht darauf. Werner nickte für sie. »Schon okay, Herr Kommissar.«
  


  
    Jens ließ sich widerstandslos abführen. Als er in den Polizeiwagen steigen wollte, kam seine Mutter hinterhergerannt. Sie bat die Beamten, ihr ein paar Minuten Zeit zu geben. Sie wollte eine Tasche für Jens packen. Schlafanzug. Frische Wäsche. Zahnbürste. Ulf Maiwald war damit einverstanden.
  


  
    Ob sie mitfahren dürfe, fragte sie.
  


  
    Maiwald und Tonger sahen sich an. Sie waren dagegen, fühlten sich aber nicht wohl dabei, es zu verweigern. Immerhin war Jens minderjährig und es war fast ein Uhr morgens.
  


  
    Sie redeten auf Christina Roth ein. Heute nacht passiere sowieso nichts mehr. Jens müsste halt in der Zelle auf Nummer Sicher schlafen. Morgen früh könne sie dann, am besten gleich mit einem Anwalt für Jens, zum ersten Verhör erscheinen.
  


  
    Tonger wurde durch die weiblichen Rundungen, die sich unter Christina Roths Nachthemd abzeichneten, irritiert. Wenn sie günstig im Licht stand, wurde das Hemd fast durchsichtig. Ihr Körper erschien als dunkler, scharf konturierter Schatten. Die Autoscheinwerfer leuchteten zwischen ihre Beine. Da Tonger größer war, konnte er ihr zu seiner Verwirrung auch noch in den tiefen Ausschnitt schauen, wenn sie sich vorbeugte.
  


  
    Jens trat Ulf Maiwald fest gegen das rechte Schienbein und rannte einfach los. Hinter ihm brüllte und fluchte Maiwald vor Schmerz. Er verfolgte Jens aber nicht. Er stützte sich aufs Autodach, um nicht hinzufallen.
  


  
    Die schnellen Schritte hinter Jens kamen von Tonger. Jens wusste es, ohne sich umzudrehen. Er fragte sich nicht: Wohin? Nicht: Wie weiter? Er rannte einfach nur.
  


  
    »Bleib stehen, du kleines Arschloch!«, rief Tonger. »Bleib stehen! Ich krieg dich ja doch!«
  


  
    Der Regen und das Gewitter hatten eine leichte Abkühlung gebracht, doch schon nach knapp fünfzig Metern war Tonger nass geschwitzt. Er wäre jetzt viel lieber bei der Mutter dieses Knaben gelandet, statt ihm nachzulaufen.
  


  
    Mist, das Leben ist für mich nun mal kein Selbstbedienungsladen. Die Sahnestückchen kriegen immer die anderen und ich das harte Brot von vorgestern.
  


  
    Er war bis auf zwanzig Meter an Jens heran. Da bog ein Wagen in die Straße ein. Ein roter Renault 19 mit Schiebedach. Jens erschien im Lichtkegel. Für einen Moment sah es aus, als ob der Renault Jens überfahren würde. Dann bremste er scharf. Die Fahrertür und die Beifahrertür wurden gleichzeitig geöffnet.
  


  
    »Festhalten!«, rief Tonger. »Halten Sie den Jungen fest! Ich bin Polizist! Kripo Ichtenhagen …«
  


  
    Jemand stieg aus dem Auto. Jens lief nicht weg. Tonger wurde langsamer. Na bitte, der Junge wurde vernünftig.
  


  
    Tonger kramte nach seinem Dienstausweis. Er wusste, dass es komisch aussah, wenn ein Erwachsener nachts hinter einem Jugendlichen herlief.
  


  
    Er war schon fast beim Auto. Da – er traute seinen Augen kaum – stieg Jens Roth ein. Die Türen wurden zugeknallt und der Renaultfahrer legte einen Blitzstart hin.
  


  
    Tonger hielt den Ausweis hoch und winkte mit den Armen wie ein verrückt gewordener Fluglotse.
  


  
    »Halt! Halt! Kripo! Ich … Das ist Gefangenenbefreiung! Beihilfe zur Flucht! Ach … Scheißeeee!«
  


  
    Der Renault wäre fast über seine Füße gefahren. In letzter Sekunde sprang Tonger zur Seite.
  


  
    Er zog seine Waffe, schoss aber nicht hinterher. Irgendwie hatte er das Gefühl, das wäre unangemessen gewesen. Vielleicht wollte er auch nur die Leute in den Häusern nicht wecken.
  


  
    Es war ein Ichtenhagener Nummernschild. M-31. Ein Kinderspiel.
  


  
    Als Tonger beim Polizeiwagen ankam, saß Ulf Maiwald mit Frau Roth im Fahrzeug. Sie redete auf Maiwald ein. Tonger beneidete ihn darum. Er rannte sich die Seele aus dem Leib und der flirtete in der gleichen Zeit.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Ulf Maiwald unwirsch.
  


  
    »Gerade an euch vorbeigefahren!«, zischte Tonger zurück und zeigte in die Richtung.
  


  
    »Der rote Renault?«
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    »Du sagst es.«
  


  
    Oben hinter dem Fenster stand Werner Cremer und betrachtete brütend die Szene.
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    »Fahr weiter! Fahr weiter! Die Bullen sind hinter mir her!« kreischte Jens. Gert Klein gab Gas. Stefanie hielt sich am Gurt fest.
  


  
    »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fauchte sie aggressiv.
  


  
    »Sie denken, ich hätte die Sparkasse hochgejagt.«
  


  
    »Und – warst du es?«, fragte Gert trocken und steuerte den Wagen nur knapp an zwei parkenden Pkws vorbei. Er hatte 110 drauf. Genug, um in den schmalen Kurven die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren.
  


  
    Jens hielt sich an Stefanies Rückenlehne fest.
  


  
    »Nein! Natürlich nicht. Ich habe nur …«
  


  
    »Nur was?«, zeterte Stefanie.
  


  
    Polizeisirenen heulten ein paar Straßen weiter auf. Gert ignorierte eine rote Ampel. Reifen quietschten. Jemand hupte empört.
  


  
    »Ich habe im Papierkorb neben Werners Schreibtisch eine Landkarte von Ichtenhagen gefunden. Darin hatte Werner die Stellen markiert, an denen er Feuer in der Stadt gelegt hat. Werner ist der Feuerteufel.«
  


  
    Gert bremste den Wagen scharf ab.
  


  
    »Was ist? Fahr weiter.«
  


  
    »Das Ding war von mir«, sagte Gert seufzend.
  


  
    »Häh? Was?«
  


  
    »Die Landkarte. Ich habe die Brandstellen eingezeichnet.«
  


  
    Jens glaubte, das Rauschen von seinem eigenen Blut wahrzunehmen. Ein Schwindelgefühl nahm ihm jede Sicherheit. War wieder mal alles ganz anders? Hatte er sich in eine unmögliche Geschichte verstiegen?
  


  
    Gert fuhr weiter, aber in normalem Tempo. Er kaute auf der Oberlippe herum. War er der Story seines Lebens schon auf der Spur? War das hier sein Durchbruch als Fotograf und Journalist oder hatte er es einfach nur mit einem furchtbar nervigen Irren zu tun? Stefanie schüttelte die ganze Zeit den Kopf, als könne sie damit alles ungeschehen machen. Abwechselnd stöhnte sie, seufzte, knirschte mit den Zähnen und fluchte. »Du Arsch, du! Du blöder Arsch, du! Du machst nur Mist, weißt du das?«
  


  
    Jens ließ sich nicht beirren. Er musste recht haben. Landkarte hin oder her. Er kämpfte gegen den Brechreiz und versuchte, Gert zu überzeugen.
  


  
    Er redete schnell. Ihm lief die Zeit davon. Sie konnten an der nächsten Ecke von einem Polizeiwagen gestoppt werden. Als Jens vom Horoskop erzählte, das Werner in die Stadt brannte, da schrie Stefanie: »Gert! Du glaubst ihm doch nicht etwa? Der erzählt immer so einen Mist! Der sieht auch den Teufel aus dem Asphalt kommen und Leute fressen. Schon vergessen? Gut!«
  


  
    Das Schlimme für Jens war, er konnte sogar verstehen, dass Stefanie so dachte. Zu oft war er durch das dünne Eis der Wirklichkeit gebrochen und in einem See voller Monster gelandet. Zu oft hatte Stefanie ihm herausgeholfen, für ihn gelogen und ihn beschützt. Es reichte ihr. Sie wollte nicht schon wieder »in irgend so einen Scheiß hineingezogen werden«.
  


  
    Sie drehte sich auf dem Sitz um, sodass sie Jens ins Gesicht sah. Sie heulte. »Du gehörst wirklich in eine Anstalt. Weißt du das?« Jens schwieg. Wieder hatte er allen nur Kummer und Schwierigkeiten bereitet.
  


  
    »Und was sollen wir jetzt machen? Wir können ihn ja schlecht den Bullen ausliefern, oder?«, fragte Gert.
  


  
    »Warum nicht?« schrie Stefanie und es tat ihr sofort leid.
  


  
    »Er ist dein Bruder«, stellte Gert sachlich fest.
  


  
    Vor ihnen an der Kreuzung stand ein Löschfahrzeug. Weiter hinten parkten Polizeiautos. Sie waren nur zwei Straßen von der Sparkasse entfernt.
  


  
    Gert drehte ab.
  


  
    »Wir … wir haben einen alten Wohnwagen an der Ichte stehen«, sagte Stefanie. Es klang versöhnlich. Sie streichelte Jens’ Gesicht. »Also gut«, nickte Gert. »Besser als nichts. Dort bleibst du heute Nacht. Aber wehe, du machst Scheiß.«
  


  
    Jens fügte sich.
  


  
    Eine knappe Viertelstunde später brachen sie den Wohnwagen auf. Ein widerlicher Gestank schlug ihnen entgegen. Auf dem Tisch stand eine alte Dose mit verpuppten Maden in Sägespänen. Ein schimmeliges Brot und ein voller Aschenbecher. Auf der Sitzecke lag eine Plastiktüte mit Lebensmitteln. Hier verging einem echt alles.
  


  
    »Werner, das Schwein!«, stieß Jens hervor. »Er hat den Wagen zuletzt benutzt. Beim Nachtangeln, als es so regnete. Er hat es erzählt. Nicht mal seinen Müll räumt die Sau weg!«
  


  
    »Hör jetzt auf!«, mahnte Stefanie, packte alles zusammen und warf es achtlos in den Fluss.
  


  
    Plötzlich hatte Gert es sehr eilig. Er trat von einem Bein aufs andere. »Bleib hier und rühr dich nicht. Wir bringen dir morgen Lebensmittel.«
  


  
    Im Auto durchsuchte Stefanie das Handschuhfach. Sie fand eine angebrochene Rolle Pfefferminz und Kaugummi. Beides brachte sie ihrem Bruder, während Gert schon das Auto anließ.
  


  
    Er fuhr so rasch rückwärts, dass er eine Tanne schrammte und dabei den linken Außenspiegel abriss, aber das störte ihn kaum noch. Sollte sein Alter doch meckern.
  


  
    Ich muss bescheuert sein, dachte Gert. Total bescheuert. Aber irgendwie glaube ich ihm.
  


  
    Gert fuhr Stefanie nicht nach Hause. Er parkte den Wagen vorsichtshalber am Stadtrand. Sie trennten sich und gingen zu Fuß nach Hause. Ihnen war klar, dass die Polizei zu Hause auf sie warten würde.
  


  
    Gert überlegte sich eine Geschichte. Von ihm würden sie nichts erfahren. Er hatte einen Tramper mitgenommen und an der Autobahn wieder rausgelassen. War das verboten? Er grinste. Sie würden ihm glauben müssen.
  


  
    Und außerdem konnte er sich die Rede seines Vaters dem Polizisten gegenüber gut vorstellen: »Sie machen unverzeihliche Verfahrensfehler, meine Herren. Ich muss Sie wohl erst einmal über die juristisch korrekte Art einer Zeugenbefragung aufklären.« Stefanie dagegen war mulmig zumute, als sie den Polizeiwagen vor der Haustür sah. Sie war zwar immer noch sauer auf Jens, aber sie war nicht bereit, ihn zu verpfeifen. Gert hatte recht. Immerhin war er ihr Bruder.
  


  
    Wenn sie gesehen haben, dass ich im Auto gesessen hab oder wissen, dass der Wagen meinem Freund gehört, dann sag ich einfach: Ja, wir haben meinen Bruder ein Stückchen in die Stadt mitgenommen. Hätten Sie Ihren Bruder am Straßenrand stehen lassen?
  


  
    Sie wurde etwas ruhiger. Man konnte ihr nichts. Von der Fahndung wusste sie nichts. Sie war unschuldig. Sie redete sich Mut zu, aber als sie die Tür aufschloss, zitterten ihre Knie, und sie war blass wie die weiß gekalkte Flurwand.
  


  
    Ulf Maiwald ging mit Christina Roth noch einmal die Liste der Personen durch, zu denen Jens sich geflüchtet haben könnte. Freunde. Klassenkameraden. Verwandte.
  


  
    Einige Tips kamen von Werner. »Wie heißt denn diese Tante, die ihm zum Geburtstag die CD mit Volksmusik geschenkt hat?«
  


  
    »Du meinst Iris?« Christina Roth schüttelte den Kopf. »Mit der sind wir nur um fünf Ecken verwandt.«
  


  
    Zum Kommissar gewandt, erklärte sie: »Eine Cousine meines verstorbenen Mannes.«
  


  
    Werner hob die Hand wie ein Staatsanwalt, der Einspruch erhebt: »Er muss sie sehr mögen. Sonst hätte er sie mit ihrer CD ausgelacht. Der steht doch auf harte Sachen. Statt dessen hat er ihr zuliebe so getan, als ob er sich schon lange so eine Rumtata-Musik gewünscht hätte.«
  


  
    Aus seinem Mund klang es wie ein Vorwurf, ein Angriff. Christina kam sofort in die Position, ihren Sohn ins rechte Licht rücken zu müssen. »Er ist eben ein netter Kerl. Er wollte Tante Iris nicht verletzen.«
  


  
    Maiwald sah genervt aus. Ihm war das völlig egal. Er wollte die Adresse.
  


  
    »Wir können sie anrufen«, schlug Christina Roth vor.
  


  
    »Nein«, erwiderte der Kommissar. »Lieber nicht. Ich schicke einen Beamten vorbei, der sich ein eigenes Bild macht.«
  


  
    »Oh, da wird sie sich aber erschrecken.«
  


  
    Wenn ihr wüsstet, dachte Stefanie. Sie lehnte sich lässig gegen das Buchregal. Okay. Wenn ihr keine Fragen an mich unbedeutende Kreatur habt, dann habe ich eine Frage an euch. Ihre Stimme überschlug sich fast, als sie loslegte: »Was zum Teufel ist hier überhaupt los?«
  


  
    Christina Roth sah ihre Tochter kopfschüttelnd an. Was war das denn für ein Benehmen?
  


  
    Ulf Maiwald fragte trocken: »Kennst du jemanden, der einen roten Renault fährt mit dem Kennzeichen Ichtenhagen M-31?«
  


  
    »Ich interessiere mich nicht für Autos. Ich kann einen Renault 19 nicht von einem 22er unterscheiden oder von einem Fiesta.« Patzig fügte sie hinzu: »Von Fußball habe ich auch keine Ahnung. – Und jetzt will ich wissen, was das Theater hier soll!«
  


  
    »Jens ist verschwunden«, sagte ihre Mutter. Jetzt erkannte sie, dass es falsch von ihr gewesen war, Stefanie nicht erst in Ruhe aufzuklären. Immerhin war sie erst dreizehn. Sie kam mitten in der Nacht nach Hause. Die Polizei war da …
  


  
    Sie müsste sich einfach mehr um Stefanie kümmern, aber sie wusste sowieso schon nicht, wo ihr der Kopf stand. »Dein Bruder steht unter dem dringenden Tatverdacht, die Sparkasse angezündet zu haben«, erklärte Ulf Maiwald. Stefanie tippte sich gegen die Stirn. »Na klar, und Axl Rose wird Bischof« Ulf Maiwald wusste nicht, wer Axl Rose war, er hörte Oldies. Die Musik der Sechzigerund Siebzigerjahre.
  


  
    Stefanie ging in ihr Zimmer.
  


  
    »Halt, ich hätte noch ein paar Fragen. Wir haben da ein Problem …«
  


  
    »Rufen Sie die Telefonseelsorge an.«
  


  
    »Stefanie!«, rief Christina empört.
  


  
    »Lassen Sie nur«, beruhigte der Kommissar sie. Dann sah er Werner Cremer kritisch an. »Wie ist eigentlich Ihr Verhältnis zu dem Jungen?«
  


  
    Werner antwortete nicht sofort. Er wollte in all dem Durcheinander bedächtig bleiben. Er warf Christina einen Blick zu. Sie guckte weg, als hätte sie plötzlich im Tapetenmuster die Lösung all ihrer Probleme gefunden und das hier ginge sie kaum etwas an.
  


  
    »Warum fragen Sie, Herr Kommissar?«
  


  
    Ulf Maiwald räusperte sich. Er hasste es, wenn seine Fragen mit Gegenfragen beantwortet wurden. Es brachte ihn – wie jetzt – oft in die Situation, Dinge erklären zu müssen, die er lieber für sich behalten hätte, weil er sich nicht ganz sicher war.
  


  
    »Nun, jeder würde das verstehen, wenn es Schwierigkeiten gäbe …«
  


  
    Was rede ich nur für einen Mist zusammen?
  


  
    »… Ich meine, es ist nicht ganz leicht für den Jungen, nach dem Tod des Vaters einen neuen Mann an der Seite seiner Mutter zu akzeptieren.«
  


  
    Warum taucht auf der Liste der Leute, zu denen er fliehen könnte, nicht auch Sylvia auf? Zu der würde er doch vermutlich zuerst … Ob sie mir hier bewusst etwas verheimlichen?
  


  
    »Unser Verhältnis ist gut, Herr Kommissar.«
  


  
    Christina nickte schnell. Ein bisschen zu schnell, wie Ulf Maiwald fand.
  


  
    »Wann hat Jens erfahren, dass Sie unter anderem wegen Brandstiftung vorbestraft sind?«
  


  
    Werner antwortete nicht direkt. Er winkte lachend ab. Natürlich hatte er die Frage schon vorgedacht. Er lehnte sich zurück, legte eine Hand auf Christinas Schulter und sagte: »Herr Kommissar, Sie glauben doch nicht im Ernst, dass er all diese Brände in der Stadt gelegt hat, nur damit es so aussieht, als ob ich …«
  


  
    »Es wäre der bequemste Weg, Sie loszuwerden.«
  


  
    Ulf Maiwald ärgerte sich über seinen Satz. Es war nämlich ganz und gar kein bequemer Weg, und so einfach und oberflächlich, wie es sich anhörte, war es auch nicht.
  


  
    Nun sprang Christina ein. »Jens hat nicht das Gefühl, dass Herr Cremer sich hier als Vater aufspielt. Die beiden haben ein tolles Verhältnis zueinander. Sie verrennen sich da in etwas, Herr Kommissar.«
  


  
    Er hörte die Worte, doch er glaubte sie nicht. Für ihn stand zweifelsfrei fest, dass Jens Roth der Feuerteufel war. Er hatte den Anschlag auf die Sparkasse angekündigt und ausgeführt. Der Grund für das merkwürdige Verhalten musste in dieser Familienkonstellation liegen, mit der Jens offenbar nicht fertig wurde.
  


  
    Es lief eine Ringfahndung. Der Junge hatte nicht den Hauch von einer Chance. Er hatte kein Geld. Konnte in seinem Alter kein Hotelzimmer mieten, ohne aufzufallen. Für längere Fahrten standen ihm im Grunde nur Bus und Bahn zur Verfügung. Kein Autovermieter würde sich auf ihn einlassen, keine Fluggesellschaft, und da nun die Radiosender seine Beschreibung durchgaben, würde er auch als Tramper erfolglos sein.
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    Während Sylvia Jansen mit dem Zwei-Finger-Suchsystem ein Gutachten über Jens Roth in die Schreibmaschine hackte, wurde ihr klar, dass die Sache noch viel komplizierter war, als sie sowieso schon aussah.
  


  
    Sie schrieb das Gutachten selbst. Sonst diktierte sie ihre Diagnosen und Behandlungsziele für die Krankenkasse. Ihre Sekretärin tippte alles sorgfältig ab. Doch die hatte jetzt Urlaub und dieses Gutachten hier konnte nicht bis nach den Sommerferien warten. Sie musste es jetzt schreiben, heute, unmittelbar nach Jens’ Flucht vor der Polizei, oder sie würde es nie tun. Es gab nur eine Erklärung dafür: Sie wollte Jens helfen und ihm den Polizeipsychologen ersparen. Aber alles, was sie schrieb, konnte genauso gut gegen ihn ausgelegt werden. Es war das Psychogramm eines verwirrten Jugendlichen in höchster seelischer Not. War es auch das eines Brandstifters?
  


  
    Das E schlug ein Loch ins Papier. Wahrscheinlich, dachte Sylvia, bin ich die letzte meines Fachs, die mit so einer vorsintflutlichen Reiseschreibmaschine diese Arbeit tut, statt mit einem Computer.
  


  
    Sie hörte Schritte über sich. Das freute sie nun wirklich. Die leer stehende Wohnung über ihr hatte also Nachmieter gefunden. Sie fand es ungemütlich, in einem Haus mit leer stehenden Räumen zu wohnen. Sie musste die Mieter nicht kennen, doch sie wollte, dass Menschen da waren. Sie hatte die Abneigung vieler Leute gegen Hochhäuser nie begriffen. Hier zu wohnen gab ihr das Gefühl, mittendrin zu sein und doch für sich. Oben. Unten. Nebenan. Überall lebten Menschen. Wie schön. So war sie nie allein.
  


  
    Wenn ich wirklich schreibe, dass er als Kind den Tannenbaum angezündet hat, ist er geliefert, dann glauben sie ihm nichts mehr. Wenn ich es verschweige, belüge ich Ulf und mache meinen Job unseriös.
  


  
    Im Leben stand man immer vor Entscheidungen. Das war das Schöne. Man hatte die Wahl und – das war das Furchtbare -man konnte es nicht auf andere schieben.
  


  
    Sylvia riss das Papier aus der Schreibmaschine und zerknüllte es.
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    Jens hatte sich an die Dunkelheit gewöhnt. Der Fluss spiegelte die Sterne. Der Mond schien sich in einer Baumkrone verhakt zu haben. Ab und zu platschte es in der Ichte, als ob jemand ins Wasser fallen würde. Dort raubte ein großer Fisch. Wo die Äste tief hingen und die Wurzeln der Pappel ins Wasser reichten, lauerte er und schoss heraus, sobald sich Beute zeigte.
  


  
    Jens saß schon eine Weile zusammengekauert auf dem schmalen Bett und starrte durch das Plastikfenster auf den Fluss. Der Wellengang schien die Sterne zu bewegen. Jens fühlte sich merkwürdig ruhig. Irgendwie leer. Er spielte mit dem Gedanken, den Raubfisch zu fangen. Ein guter Indianerwobbler, nicht zu tief geführt, wäre garantiert erfolgreich. Der Hecht dort war hungrig und er hatte noch lange nicht genug.
  


  
    Jens fröstelte. Er könnte ein Feuer machen und den Fisch ganz für sich allein rösten. Er hatte alles da. Schließlich wurde dieser Wohnwagen nur noch als Angelstation benutzt.
  


  
    Jens nahm den größten Käscher. Den mit dem fast drei Meter langen Stiel. Er wählte eine kurze Rute aus, um sich nicht mit der Spitze in den tief hängenden Ästen zu verfangen. Eine 0,30er geflochtene Schnur müsste reichen. Hier im steinigen Flussbett hatte man mit Blinkern und Wobblern viele Hänger. Da war die stabile, geflochtene Schnur genau das Richtige.
  


  
    Jens suchte die Indianerwobbler. Werner besaß ein paar teure Exemplare. Bestimmt hatte er sie irgendwo versteckt, damit Jens und seine Freunde ihre eigenen billigen Löffelblinker benutzten. Jens klappte Schränkchen auf, sah in Schubladen nach und öffnete Döschen. Doch er fand die Wobbler nicht. In einer kleinen Holzschachtel entdeckte er winzige Schräubchen und eine Lüsterklemme. Er dachte nicht weiter darüber nach. Wahrscheinlich hatte Werner wieder etwas repariert.
  


  
    Wie konnte die Kripo nur darauf kommen, dass er, Jens, die Feuer gelegt hatte? Es war völlig verrückt. Wer hat hier eigentlieh die pychischen Probleme?, fragte er sich. Ihr oder ich?
  


  
    Ohne die Wobbler schien ihm die Hechtjagd weniger interessant. Vielleicht wollte er sie nur benutzen, weil er wusste, dass es Werner geärgert hätte.
  


  
    Er bereitete sich das Nachtlager. Er befürchtete zwar, sowieso nicht schlafen zu können, aber er wollte es wenigstens versuchen. Das Rauschen des Flusses konnte sehr beruhigend sein.
  


  
    Er rollte den grünen Militärschlafsack auseinander. Ein Comic-Heft kam zum Vorschein und dann fiel etwas scheppernd auf den Boden. Jens bückte sich. Ein Wecker. Ein sehr modernes Modell. Digital, mit Mikrobatterien betrieben. Das Gehäuse fehlte. Der Wecker sah aus wie ein Skelett. Er hatte etwas Unheimliches an sich, als ob eine Bedrohung von ihn ausgehen würde. Und das Comic-Heft? Ein altes von Jens.
  


  
    Schlagartig wusste er Bescheid. Hier im Wohnwagen hatte Werner nachts seine Brandbomben gebastelt, wenn er angeblich nachtangeln war und so oft ohne Fische nach Hause kam.
  


  
    Was war der Wecker? Das Herzstück der nächsten Bombe oder nur ein übrig gebliebenes Teil? Hab ich dich also doch überschätzt. Von wegen akustische Signale – ein ganz simpler Zeitschaltmechanismus. Warum hatte er das Ding im Schlafsack versteckt? Es gab hier draußen bessere Verstecke. In einer Plastiktüte im Wald unter den Steinen oder...
  


  
    Es war Absicht. Natürlich … Das Heft … Er konnte sieh denken, dass hier eines Tages jemand suchen würde. Er will damit den Verdacht auf mich lenken. Und wenn niemand sucht?
  


  
    Jens warf sich gegen die Tür. Sie brach aus den Angeln. Sein Körper krachte ins Gras. Er rollte sich in Richtung Ichte.
  


  
    Das Ding würde hochgehen. Keine Frage. Er hatte den Mechanismus ausgelöst. Für ihn lagerte die Bombe hier. Werner hatte seine Flucht vorausgesehen. Wenn er nun samt Wohnwagen in die Luft gesprengt würde, dann wäre das der endgültige Beweis für seine Schuld.
  


  
    »Der Junge hat sich beim Brandsatzbasteln selbst hochgejagt. Tragisch. Ähnelt sehr dem Tod seines Vaters. Fast, als hätte er ihn nachgeahmt. Der soll doch auch Brandbeschleuniger im Auto gehabt haben und durch seine Unvorsichtigkeit …«
  


  
    Jens hörte die Worte. Er hatte keine Ahnung, wer sie sprach. Werner? Dieser Kommissar Maiwald? Sylvia? Sein Bauch? Sein Kopf? Oder gar sein Vater?
  


  
    Er hielt sich in Erwartung der Explosion die Ohren zu. Seine Beine waren bis zu den Knien im Wasser. Sein Kopf wurde durch einen großen vorstehenden Steinbrocken geschützt. Algen klebten darauf und eine Kolonie kleiner Schneckenhäuschen.
  


  
    Die erwartete Detonation blieb aus. Jens hockte hinter dem Stein, bis er mit seinen nassen Hosenbeinen so fror, dass seine Zähne aufeinanderklapperten. Dann stand er vorsichtig auf und kroch zum Wohnwagen. Er brauchte wenigstens Decken. Einen Schlafsack. Streichhölzer. Dann konnte er draußen schlafen. Im sicheren Wald oder am Ichte-Ufer, wo er früher oft nachts mit seinem Vater …
  


  
    Die Flammen schlugen aus dem Wagen. Sie fauchten wie ein aggressives Tier und griffen nach Jens. In der Tür sah er in einem Flammenmeer den lachenden Werner. Er war das Zentrum des Feuers. Sein Atem war ein Flammenwerfer. Seine Arme Kugelblitze. Ein Feuerball raste auf Jens zu.
  


  
    »Du entkommst mir nicht, du kleiner Versager. Ich krieg dich. Wohin du auch läufst. Ich sitze nämlich schon in dir. Ich bin ein Teil deiner Eingeweide, du Wurm!«
  


  
    Jens warf einen Stein. Der krachte auf das Wohnwagendach. Es war, als würde der Wagen ächzen. Alles um Jens herum schien lebendig zu werden. Die Bäume beugten ihre Kronen zu ihm herunter. Gegen den Nachthimmel hoben sich darin lachende Gesichter ab. Sie verspotteten Jens. Die Äste griffen nach ihm.
  


  
    Er streifte sein T-Shirt ab und ließ es ihnen. Sie lachten hinter ihm her: »Hast du nicht gewusst, dass wir leben? Wie blöd bist du? Wir wachsen. Wir essen. Natürlich leben wir. Wir können auch lieben und hassen. Dich, Jens Roth, dich hassen wir. Wer zusieht, wie sein Vater verbrennt, verdient es nicht anders. Wenn du hier stirbst, wirst du einer von uns werden. Eine Pappel an der Ichte. Das heißt, falls wir dir genug Raum geben, genug Licht und Wasser. Sonst wirst du nur ein verkrüppeltes Bäumchen.«
  


  
    Jens rannte. Er versuchte erst gar nicht, zu schreien. Hier war niemand, der ihm helfen konnte. Er blieb in Sträuchern hängen. Dornen zerfetzten seine Hosenbeine. Er rannte weiter. Der Feuerball folgte ihm. Aus seinem Inneren hallte Werners Lachen.
  


  
    In einem brusthohen Brennnesselfeld blieb er stehen. Seine Hände und alle unbedeckten Stellen seines Körpers brannten. Er warf sich hin. Vielleicht wäre er hier für kurze Zeit sicher. Er brauchte eine Ruhepause. Sein Kopf drohte von innen gesprengt zu werden. Unter seiner Schädeldecke wuchs etwas an, das groß war. Viel zu groß. Der Feuerball in ihm.
  


  
    Er wünschte sich zu Sylvia. Sie sollte entscheiden, was gut für ihn war. Der Gedanke, in eine Klinik zu kommen, hatte plötzlich wieder etwas Tröstliches für ihn. Endlich geschützt sein vor sich selbst. Besser angeschnallt in einem warmen Bett mit frischen Laken, als kalt und frei in einem Brennnesselfeld zu liegen.
  


  
    Wenn mir jetzt einer Beruhigungsmittel geben würde, ich würde sie schlucken. Sofort. Alle. Hauptsache, es hört auf. Oh, bitte, lieber Gott, wenn es dich, gibt, hilf mir!
  


  
    Dann erreichte der rollende Feuerball das Brennnesselfeld. Jens hetzte weiter, versuchte, den Flammen zu entfliehen.
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    Gert Klein vergaß, seinem Vater zu erzählen, dass wieder etwas mit dem Wagen schiefgegangen war. So großartig fand er den Alten, als der seinen Auftritt vor den Polizisten hatte. Sie entschuldigten sich am laufenden Band und bestätigten, dass das Autokennzeichen »ganz sicher nicht in der Kartei gespeichert wird und datenschutzrechtlich keine Probleme entstehen werden«.
  


  
    Natürlich hatte er das Recht, Tramper mitzunehmen, es sei zwar nicht ganz ungefährlich, aber eben völlig legal.
  


  
    Vor dem Frühstück, noch im Morgengrauen, verdrückte Gert sich. Er nahm sein Tonbandgerät mit und seine Fotoausrüstung. Als er den Wagen bestieg, schlich sich ein ungutes Gefühl ein. Dort an der Ecke las einer verdächtig vertieft eine Zeitung. Da hinten parkten zwei Männer in einem silbergrauen Opel und rauchten bei heruntergelassenen Scheiben. Sie sahen übermüdet aus, wie Männer, die schon die ganze Nacht so verbracht hatten und nun auf Ablösung warteten.
  


  
    Es kam ihm übertrieben vor, fast ein wenig neurotisch, doch die Empfindung blieb. Gert nahm das Gefühl ernst. Er fuhr eine Runde um den Block, und siehe da, der silbergraue Opel folgte ihm.
  


  
    Gert hielt am Zeitungskiosk, kaufte sich den Stern, zwei Schokoriegel, eine Tüte Lakritzkatzen und zwei Cola. Er warf alles auf den Beifahrersitz und führ nach Hause zurück.
  


  
    Er zog sich um, Streetballkappe der Red Skins, Hawaiihemd, abgeschnittene Jeans und alte Pumas. Die Fotoausrüstung blieb im Auto. Statt dessen hängte er sich einen einzelnen kleinen Fotoapparat um – wie em Radfahrer, ein Tourist … So holte er sein Mountainbike aus dem Keller und schob über den Garten ab. Er überquerte das Nachbargrundstück, hob das Rad über die Hecke und kam in der Parallelstraße raus.
  


  
    Von dort aus radelte er los. Wenn er auch vorhin noch unsicher gewesen war, jetzt wusste er: Das hier konnte tatsächlich die Story seines Lebens werden. Endlich. Damit konnte er es schaffen, raus aus der Lokalzeitung zu kommen, hin zu einer großen illustrierten. Stern. Spiegel. Tempo. Focus. Warum nicht?
  


  
    Als er am Wohnwagen ankam, fand er ihn leer. Die Tür baumelte wacklig in nur noch einer einzigen Halterung, die andere lag herausgerissen auf dem Boden.
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    Stefanie hatte sich den Wecker auf fünf Uhr dreißig gestellt. Sie, die notorische Langschläferin, wollte auf jeden Fall vor allen anderen wach sein.
  


  
    Sie schlich durch die Wohnung und packte im Dunkeln die Tasche für Jens zusammen. Eine Jeans. Unterwäsche. All ihr Geld. Elf Mark sechzig. Ein warmes Baumwollhemd, ein T-Shirt. Seinen Lieblingsbrotaufstrich: Nutella. Ein halbes Vollkornbrot. Ein Stückchen Salami.
  


  
    Als sie vor dem Konservenregal kniete und zwei Dosen Ananas, Riesenknackwürste, Thunfisch und Curry-Ketchup in die Tasche stopfte, ertönte plötzlich hinter ihr eine tiefe Stimme: »Nimm den Hot-Chili-Ketchup. Den mag er lieber.«
  


  
    Stefanie fuhr herum. Hinter ihr stand Werner. Vollständig angezogen.
  


  
    Er klatschte in die Hände. Das Licht ging an.
  


  
    Schläft der nie?, dachte sie, sagte aber nur: »Du?«
  


  
    »Bruder und Schwester müssen zusammenhalten. Das ist gut so. Finde ich prima, dass du ihm hilfst.«
  


  
    Sie konnte es kaum glauben, aber er griff nach links hinten und zog sein Portemonnaie. Er fischte einen Hunderter raus und hielt ihn ihr hin.
  


  
    Verblüfft nahm sie das Geld.
  


  
    »Wenn ich euch helfen kann …«
  


  
    Sie zuckte nur mit den Schultern. »Wie denn?«
  


  
    »Es gibt Dinge, die Erwachsenen leichter fallen als Kindern.«
  


  
    Das Wort Kinder war ein Fehler. Stefanie ging auf Distanz.
  


  
    »Nun, was hat er vor? Will er das Land verlassen? Eine Schiffspassage in die USA oder was?«
  


  
    Etwas wie Schadenfreude klang mit. Etwas an seinen Angeboten war falsch.
  


  
    Ihr wurde mulmig. Bin ich schon auf dem gleichen Tripp wie Jens?
  


  
    Er nahm ihr die Tasche ab und sah hinein. »Konserven... Soso. Ich Idiot. Das hätte ich mir doch gleich denken können. Er ist im Wohnwagen.«
  


  
    Stefanie sagte nichts mehr, schnappte sich die Tasche und ging. Werner lauschte ihr nach. Er hatte keine Eile. Langsam ging er zum Telefon. Er rief im Polizeipräsidium an. Er hatte Tonger an der Leitung.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, wo Sie Jens Roth finden können.«
  


  
    Da stand Stefanie wieder im Zimmer. Sie war zurückgekommen, um noch ein Paar Schuhe für Jens zu holen.
  


  
    »Du Schwein«, sagte sie nur kurz und war schon wieder draußen.
  


  
    Werner rannte ihr nach. »Bleib stehen! Stefanie! Ich meine es doch nur gut!«
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    Gert suchte die Umgebung des Wohnwagens ab. Das Gras war taunass. Schnecken und Frösche hatten jetzt ihre große Stunde. Die Mücken tanzten schlaftrunken im ersten Sonnenlicht.
  


  
    Da lag ein T-Shirt. Unverkennbar das von Jens. Wer sonst trug solche Klamotten?
  


  
    In den Indianerbüchern und Wildwestfilmen, die Gert kannte, war das Spurensuchen leicht. In der Wirklichkeit kam es ihm fast unmöglich vor. Wie sollte er wissen, ob diese Grashalme hier von einem Tier niedergetreten worden waren oder von einem Menschen?
  


  
    Gert fand Jens, weil er ein Jammern hörte. Jens lag unter Blättern und Moos versteckt, als habe er versucht, in den Waldboden zu kriechen. Er war in einer Art Halbschlaf und sah entsetzlich aus. Gert redete ruhig auf Jens ein und klopfte ihm ein bisschen Schmutz ab. Er war sich nicht sicher, ob Jens überhaupt mitkriegte, wer er war.
  


  
    Gert befeuchtete ein Taschentuch mit Speichel und wischte damit über Jens’ Stirn. An seine verklebte Nase ging Gert nicht heran. Er ekelte sich ein bisschen davor.
  


  
    Er drückte Jens das Papiertuch in die Hand. »Da. Putz dir mal die Nase.«
  


  
    Damit holte er Jens zurück ins Hier und Jetzt.
  


  
    Der Dreck an der Nase war wirklich.
  


  
    Jens kam aus einem Land, in dem es gruselig war, voller explodierender Gebäude, aggressiver Pflanzen und bösartiger Menschen. In dem Land, das Jens in sich trug, war nichts so, wie es auf den ersten Blick schien. Es gab keine Sicherheit. Keine stabilen Wände. Der Boden unter den Fußen konnte sich jederzeit öffnen. Alles war lebendig, und alles, was lebendig war, war feindlich. Verglichen mit diesem Ort musste die Hölle ein Freizeitpark sein. In der Hölle, wie Jens sie sich vorstellte, saßen wenigstens viele Leute ein. Man hatte Gesellschaft. In seinem gruseligen Innenland war er ganz allein. Allein. Allein!
  


  
    Jens fand keine Worte. Er umarmte Gert. Er drückte ihn so fest, dass Gert befürchtete, Jens könne ihm eine Rippe brechen. Aber er ließ es geschehen, denn er kapierte, dass Jens diesen Körperkontakt brauchte. Er musste sich vergewissern, dass er, Gert, wirklich da war, kein Trugbild und keine Erscheinung.
  


  
    Gemeinsam verharrten sie eine Weile so, dann nahmen sie sich bei den Händen und gingen zum Wohnwagen. Er stand tatsächlich noch da. Der Feuerball hatte ihn nicht gefressen.
  


  
    »Manchmal«, flüsterte Jens mit trockenem Mund, »manchmal sehe ich Dinge, die nicht da sind. Schreckliche Dinge.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Gert und es klang gar nicht abwertend.
  


  
    Im Wohnwagen fanden sie den Digitalwecker ohne Gehäuse. Gert sah ihn auch. Es gab ihn also wirklich.
  


  
    »Ich muss an Werners Computer«, sinnierte Jens. »Dann weiß ich, welches Haus als Nächstes brennt.«
  


  
    Gert schluckte. »Ich denke, dass du einen Arzt brauchst, und zwar sofort.«
  


  
    »Ja, aber ich muss erst …«
  


  
    »Jens!« Gert wurde energisch. »Du bist krank. Du siehst furchtbar aus und die Polizei ist hinter dir her. Die Welt muss ihre Probleme alleine lösen. Du musst jetzt an dich denken. Du kannst niemandem helfen. Du brauchst Hilfe.«
  


  
    Gerts Worte klangen klar, sachlich und richtig. Gerade deshalb trieben sie Jens die Tränen in die Augen. Sie machten ihm die ausweglose Situation noch deutlicher.
  


  
    Sie waren schon wieder in der Stadt, als Gert auffiel, dass er seinen Fotoapparat an der Ichte vergessen hatte.
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    Stefanie blieb an der Straßenkreuzung stehen und rang nach Luft. Sie hielt sich an einem Vorgartenzaun fest. Dahinter wuchsen Sonnenblumen. Größer als Stefanie, ja, sogar größer als Werner.
  


  
    Er kam näher. Er breitete die Arme aus, zum Zeichen seiner guten Absichten.
  


  
    »Stefanie, wenn wir Jens helfen wollen, dürfen wir ihn nicht verstecken. Er kann vor seinen Gespenstern nicht davonlaufen. Wir werden alle Teil in seinem Spiel, wenn wir nicht aufpassen. Er macht sich die Wirklichkeit so unecht, wie sein Wahn sie braucht. Wir müssen ihn vor sich selbst beschützen …«
  


  
    Werner schwieg zunächst bedeutsam. Dann fuhr er fort: »Ich fürchte, er tut sich sonst selbst etwas an.«
  


  
    Stefanie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie fühlte sich maßlos überlastet. Werner packte sie hart am Arm und zog sie mit sich fort. Sie leistete keinen Widerstand. Sollte Mama doch entscheiden, was richtig für Jens war.
  


  
    Als Werner Stefanie in die Wohnung zurückschob, stand Christina Roth vor der Kaffeemaschine und walkte sich das Gesicht durch. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ihre Nase war vom Heulen rot erblüht, die Nasenflügel angeschwollen wie bei jemandem, der zu viel kokst. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Sie waren dunkel, schattig umrahmt. Sie kratzte sich ständig an verschiedenen Körperstellen, am Rücken, am Hals und auf der Kopfhaut. Wenn sie müde und angespannt war, begann ihre Haut immer zu jucken. Sie kannte das. Da halfen keine Salben und auch ein kühles Bad brachte nur kurze Erleichterung.
  


  
    Sie rieb die Füße gegeneinander und zog die Glaskanne aus der Halterung, um sich einen schwarzen Kaffee einzugießen, obwohl die Maschine noch heißes Wasser in den Filter spuckte. Die Tropfen fielen auf die Warmhalteplatte, wo sie zischend verdampften.
  


  
    Christina führte die Tasse mit beiden Händen zum Mund und verbrannte sich beim Schlürfen die Lippen. Sie hatte das Gefühl, dies sei ein deutlicher Hinweis darauf, wie der Tag verlaufen würde. Sie musste jetzt klar und organisiert handeln. Nicht alles auf einmal und viel zu schnell, sondern Schritt für Schritt und jedem Ding seine Zeit lassen. Ja, genauso wollte sie es anfassen. In dem Vorsatz lag aber auch die Wut darüber, wie schief ihr in letzter Zeit alles gegangen war. Sie hatte versucht, alles auf einmal perfekt zu machen. Sie wollte als Mutter so gut sein, dass die Kinder den Vater nicht vermissten, was von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Im Beruf wollte sie mit den Singles mithalten, die von Fortbildungsmaßnahme zu Fortbildungsmaßnahme tingelten und ihre Wäsche von Mutti waschen ließen. Natürlich versuchte sie auch noch, eine gute Liebhaberin zu sein, die die Konkurrenz einer Jüngeren nicht fürchten musste. Um ein Haar wäre sie auch noch zur Elternsprecherin gewählt worden.
  


  
    Sie wollte alles. Folglich scheiterte sie in allem. Sie konnte die Überforderung nicht zugeben, spürte sie aber um so mehr … wie Koffer, die zu schwer waren, sie daran hinderten, zu verreisen, obwohl sie nur zu diesem Zweck gepackt worden waren.
  


  
    So eine Scheiße! Warum mache ich das eigentlich alles? Ihr ging gerade der Sinn des Lebens verloren. Sie hätte sie alle an die Wand klatschen können. Jens, Stefanie, Werner, ihren Exchef. Selbst den toten Peter. Warum hatte er sie auf diese sinnlose Art verlassen? Warum konnte er nicht leben, dieser Idiot? Sie hatten sich doch geschworen, sich gemeinsam durchs Leben zu schlagen. Jetzt stand sie allein da.
  


  
    »Was ist eigentlich los?«, fauchte sie Stefanie und Werner an, die sich in der Küche herumdrückten, wie Taschendiebe im Kaufhaus, wenn sie wissen, dass die Videokameras auf sie gerichtet sind. »Na, was? Verdammt, redet mit mir!«
  


  
    Stefanie sah trotzig zu Werner. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sollte er doch …
  


  
    »Jens ist im Wohnwagen«, sagte er knapp.
  


  
    »Im Wohnwagen!«, schrie Christina und schüttelte den Kopf. »Ich hätte es mir denken können. Im Wohnwagen!«
  


  
    Ihre Stimme hörte sich hysterisch an, und Christina sah auch so aus. Das holte Stefanie aus ihrer Lethargie.
  


  
    »Und er will ihn bei den Bullen verpfeifen!«, zischte sie und zeigte auf Werner.
  


  
    Christina Roths Empörung war echt. Sie hatte nicht den Ansatz von Verständnis für Werner.
  


  
    »Bitte? Was?«, schrie sie.
  


  
    Werner versuchte, sachlich zu bleiben. »Aber Schatz, was sonst? Du hast selbst die halbe Nacht mitgeholfen …«
  


  
    Sie wischte seine Worte mit einer Geste weg, wie man vergammelte Essensreste, auf denen schon Maden krabbeln, in den Müll wirft: ohne sich lange damit zu befassen.
  


  
    »Er braucht uns. Wir bringen ihn zu Sylvia Jansen. Vielleicht kann sie dafür sorgen, dass er in den Schutz der Jugendpsychiatrie kommt oder in eine Klinik für psychosomatisch Kranke. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass er durch die Polizeimühle gedreht wird. Verhöre. Einschüchterungen. Gegenüberstellungen. Nee! Nicht mit meinem kranken Kind! Die brauchen einen Schuldigen. Aber mein Jens braucht Hilfe.«
  


  
    »Ja, seid ihr denn jetzt alle meschugge? Wir machen alles nur noch schlimmer, wenn wir der Polizei verschweigen, dass …«
  


  
    Stefanie legte den Kopf leicht in den Nacken und reckte ihr Kinn vor. Ihre Schlagader pochte heftig am Hals. Sie zeigte auf Werner. Es sah aus wie eine Drohgebärde. »Das musst du gerade sagen. Du gesetzestreuer, wahrheitsliebender Musterbürger. Gerade du!«
  


  
    Der Spott in ihrer Stimme ließ etwas in ihm zusammenbrechen. Seine höfliche Besonnenheit war mit einem Schlag weg. »Komm mir nicht mit den alten Kamellen! Für mich wäre es auch besser gewesen, wenn die Polizei mich eher gestoppt hätte. Willst du abwarten, bis er ein ganzes Krankenhaus abfackelt oder ein voll besetztes Altenheim?«
  


  
    Christina stieß ihn hart mit beiden Händen vor die Brust. Werner stolperte einen Schritt rückwärts, stand dann aber sofort wieder breitbeinig und fest.
  


  
    »Du glaubst auch an seine Schuld! Du auch!«, schrie sie und schubste ihn erneut.
  


  
    Stefanie war erschrocken über ihre Mutter, aber gleichzeitig auch begeistert von ihrer Wut.
  


  
    »Ich nehme die Sache in die Hand.« Werner ging mit steifen, durchgedrückten Knien ins Wohnzimmer. Sein staksiger Gang hatte etwas Komisches an sich, wie von einer Holzfigur. Er griff zum Telefon.
  


  
    Christina rannte hinter ihm her, nahm ihm den Hörer wieder ab und legte auf.
  


  
    »Gar nichts nimmst du in die Hand. Du bist nicht sein Vater. Du hast nicht über ihn zu bestimmen. Wenn hier jemand etwas zu sagen hat, dann ich!«
  


  
    »Ach?! Ich zähle hier wohl gar nicht, was? Ich darf nur putzen und kochen und jeden Scheiß reparieren …«
  


  
    »Ha!«, schrie sie zurück. »Tu doch nicht so, als ob du dich überarbeitet hättest! Ich habe dich hier aufgenommen – mit nichts auf den Knochen. Ich habe den Computer für dich angeschafft …«
  


  
    »Du hast nur für den Kredit gebürgt.«
  


  
    »Ich hab dich neu eingekleidet. Du hattest nicht mal richtige Unterhosen.«
  


  
    Werner lief rot an. Die Augäpfel quollen hervor. Er brüllte, dass ihm der Speichel von den Lippen flog und fuchtelte dabei mit den Armen in der Luft herum. Er schlug auf den Computer.
  


  
    »Jeden Pfennig, den ich mit dem Gerät gemacht habe, habe ich in diesen schlampigen Haushalt gesteckt! Wo wärt ihr denn ohne mich geblieben? Hier sah es doch aus wie in der Mau-Mau!«
  


  
    »Na, da musst du dich ja gut auskennen. Ich habe da nie gewohnt.«
  


  
    Er hechtete einen Meter nach vorn und schlug Christina mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihre Unterlippe sprang sofort auf. Verdattert sah sie ihn an, dann Stefanie.
  


  
    Stefanie hielt sich erschrocken am Türrahmen fest. Der Kerl hatte ihre Mutter geschlagen. Er hatte es tatsächlich getan.
  


  
    »Ich schmeiß dich raus!«, brüllte Christina. »Pack deine Klamotten und hau ab! Ich will dich nicht mehr sehen!«
  


  
    Er schlug sofort noch einmal zu. Diesmal härter. Genauer. Berechnend. So, dass es wirklich weh tat.
  


  
    »Lass meine Mutter in Ruhe! Du Dreckskerl!«, kreischte Stefanie und ging auf Werner los.
  


  
    Sie sprang ihn an. Er schüttelte sie ab. Sie griff ihn erneut an. Er hätte auch sie schlagen können, tat es aber nicht. Dazu nahm er Stefanie gar nicht ernst genug. Das beleidigte sie und steigerte ihre Wut. Sie boxte nach ihm. Er wich ihr aus und griff Christina an, denn die versuchte zu telefonieren.
  


  
    Er riss an ihrem Nachthemd. Der Stoff zerfetzte. Christinas Brust hing schlaff aus dem Stoff.
  


  
    Christina fiel mit dem Telefon hin. Sie krümmte sich darum, als müsse sie es schützen wie einen Embryo. So versuchte sie, 110 zu wählen.
  


  
    Diesmal donnerte sein Fuß in ihren Rücken, dass es krachte.
  


  
    Christina stemmte sich mit den Armen hoch, versuchte aufzustehen, brach aber, als sie endlich auf allen vieren war, ohnmächtig zusammen.
  


  
    Jetzt wendete Werner sich schnaubend Stefanie zu.
  


  
    »Fass mich nicht an! Was hast du mit meiner Mutter gemacht? Hilfeee! Hilfeee! Mörder!«
  


  
    Sie brüllte so laut, dass sich ihre Stimme überschlug.
  


  
    Er packte sie. Mit der rechten Hand drückte er ihr den Hals zu. Mit der Linken ohrfeigte er sie. Blut lief aus ihrer Nase.
  


  
    Er schleppte Stefanie zum Keller und stieß sie die Treppe hinunter. Unten krachte sie gegen die Sprudelwasserkästen. Ihr tat alles weh, sie spürte nur noch brennenden Schmerz.
  


  
    Oben schloss sich die Kellertür. Stefanie saß im Dunkeln. Es war, als könnte sie schlagartig besser hören. Ihr rasselnder Atem. Ihr Herz. Die kalte Stille des Kellers.
  


  
    Draußen fuhr ein Golf vorbei. Der Fahrer schaltete zu spät in den dritten Gang. Er überdrehte den Motor.
  


  
    Oben in der Wohnung dieses schleifende Geräusch. Stefanie wusste sofort, was es war, doch sie musste sich schütteln bei der Vorstellung. Werner zog ihre Mutter über den Boden in Richtung Keller.
  


  
    Er wird sie auch die Treppe runterwerfen! Sie ist ohnmächtig. Sie kann sich nicht abstützen, nicht abrollen. Sie kann sich das Genick brechen. Was soll ich bloß machen?
  


  
    Der Lichtkegel fiel auf die Treppe, als die Tür sich öffnete. Werners Rücken wurde sichtbar. Er zerrte Christinas leblosen Körper an den Beinen hinter sich her. Der Teppich unter ihr schob sich zu einem Wulst zusammen und behinderte Werners Vorhaben. Er ächzte und fluchte.
  


  
    Stefanie angelte eine Mineralwasserflasche aus der Kiste und warf sie ihm ins Kreuz. Sie traf. Dann zersplitterte die Flasche auf der Treppe.
  


  
    Werner fiel nach vorne, stützte sich dann aber ab und packte mit einer Hand nach hinten an die Stelle, wo er getroffen worden war. Er fingerte auf dem Rücken herum, als ob er etwas greifen wollte. Stefanie wusste, was mit ihm los war. Er hatte noch nicht ganz begriffen, was sie ihm ins Kreuz geworfen hatte. Er befürchtete, dass der Schaft eines Messers aus ihm herausragen könnte, oder gar ein Beil.
  


  
    Langsam drehte er sich um. Er taumelte. Unter seinen Schuhsohlen knirschte das Flaschenglas. Mineralwasserperlen sprudelten lustig auf der Treppe herum.
  


  
    Stefanie griff sich die nächste Flasche aus der Kiste. »Ich werfe!«, drohte sie.
  


  
    Werner kam näher. Eine Stufe. Noch eine. Er ging sehr bedächtig, um nicht in eine der großen Scherben zu treten und einem erneuten Wurf ausweichen zu können. Oben schloss sich durch einen Windzug langsam hinter ihm die Kellertür.
  


  
    Stefanie konnte den Lichtschalter nicht erreichen, und im Keller funktionierte er noch nicht akustisch. Was hätte sie jetzt darum gegeben, wenn er diesen Blödsinn auch im Keller eingebaut hätte. Der Lichtkegel, der vom Flur durch den Türspalt auf die Kellertreppe fiel, wurde schmaler. Dann stieß die Tür gegen das rechte Bein ihrer Mutter. Wie von einer umgefallenen Schaufensterpuppe ragte es unnatürlich verdreht in den Keller. Ein schmaler Lichtstreifen von oben blieb.
  


  
    »Schlag zu, Mama!«, rief Stefanie. »Feste!«
  


  
    Werner wirbelte herum, um dem Angriff zu begegnen. Er merkte zu spät, dass er hereingelegt worden war. Die Flasche erwischte seine linke Gesichtshälfte, als er sich wutentbrannt wieder Stefanie widmen wollte, sonst wäre sie zielgenau gegen seinen Hinterkopf geprallt.
  


  
    Auch diese Flasche zerschellte am Boden. Werner ging nicht k.o. Er schnaufte nur: »Na warte!« und setzte einen Fuß vor den anderen in Richtung Stefanie. Er wackelte ein wenig, glich das aber aus, indem er sich am Treppengeländer festhielt.
  


  
    Von nie zuvor erlebter Panik gepackt, rannte Stefanie los. Tiefer in den Keller hinein. Sie flüchtete in die Waschküche. Die zum Trocknen aufgehängten Jeans wirkten wie Spott auf Stefanie.
  


  
    Ein Beil. Hier musste irgendwo ein Beil sein. Es gab hier ein paar Holzscheite. Hier hatte Papa früher manchmal Holz gehackt für den offenen Kamin.
  


  
    O Gott, hier gab es kein Fenster.
  


  
    Werner packte sie bei den Schultern und riss sie herum. Sie starrte ihn an. Sie sah seine Faust nicht kommen. Er donnerte gegen Stefanies Schläfe. Es tat nicht einmal weh.
  


  
    Ihre Knie gaben nach. Wenn er sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie mit dem Gesicht auf die Waschmaschine geknallt.
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    Ulf Maiwald trank einen Schluck Buttermilch direkt aus dem Plastikbecher, von dem er die Silberfolie zur Hälfte abgerollt hatte. Er hielt den Telefonhörer an sein Ohr und gab Tonger einen Wink, er solle mithören. Der verstand nicht sofort und glaubte, dass Ulf eins seiner Brote haben wollte.
  


  
    Er zeigte ihm: Käse oder Wurst?
  


  
    Ulf hatte einen gelben Buttermilchring wie einen Schnurrbart über der Lippe kleben. Genervt blickte er auf seinen Kollegen.
  


  
    Tonger merkte, wie falsch er lag. Er schaltete die Telefonanlage um.
  


  
    »Der Junge ist völlig durchgedreht, wenn Sie mich fragen, Herr Kommissar. Er hat seine Mutter angegriffen und sie verletzt. Wenn sie ihn nicht bald kriegen, wird ein Unglück geschehen. Ich rechne noch heute Nacht mit der nächsten Brandstiftung. Es ist wie eine Sucht. Er braucht eine immer höhere Dosis.«
  


  
    »Sie haben gesagt, Sie wissen, wo er ist. Nun sagen Sie uns schon, wo.«
  


  
    »An der Ichte. Die Familie hat dort einen Wohnwagen. Da will er hin. Er war vorhin hier, um sich Konserven zu holen.«
  


  
    »Wo sind Sie jetzt, Herr Cremer?«
  


  
    »In einer Telefonzelle. Ich bin ihm gefolgt. Hier in der Innenstadt habe ich ihn verloren.«
  


  
    »Wo sind Sie in der Innenstadt?«
  


  
    »Gegenüber vom Kaufhof. Er ist in das Gebäude gegangen. Er hatte …«
  


  
    Ulf Maiwald warf den halbvollen Becher Buttermilch in den Papierkorb. »Los!«, brüllte er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Tonger schnappte sich sein Funkgerät und brüllte Anweisungen hinein, bevor er überhaupt eine Verbindung hatte. Schon im Auto wiederholte er alles.
  


  
    »Sag noch nichts von dem Wohnwagen. Das versauen die nur. Wenn wir ihn im Kaufhof nicht kriegen, holen wir ihn heute Abend in aller Ruhe an der Ichte ab. Er darf von nichts und niemandem vorher verschreckt werden.«
  


  
    Tonger nickte beleidigt. Er war doch nicht blöd. Außerdem konnten sie schlecht die Innenstadt sperren und gleichzeitig eine Großaktion an der Ichte starten. Woher sollten sie denn all die Leute nehmen? Eins nach dem anderen.
  


  
    Im Grunde seines Herzens hoffte Tonger, dass Jens schon nicht mehr im Kaufhof war. Dort würde ihn irgendein Beamter festnehmen. Aber später, an der Ichte, das konnten sie sich ganz allein gönnen, um den Mist wieder gutzumachen, den sie bei der Verhaftung des vermeintlichen Brandstifters vor ein paar Wochen gebaut hatten.
  


  
    Ulf Maiwald jagte den Wagen schon in Richtung Innenstadt, da sagte Tonger gereizt: »Tu mir den Gefallen, wisch dir den Mund ab.«
  


  
    Ulf tat es flüchtig. Der Buttermilchring verschmierte dadurch nur. »Weißt du, was mir komisch vorkommt?«, sinnierte er. »Ich glaube, der hat gar nicht aus einer Telefonzelle angerufen. Ich meine, eine Telefonzelle in der Innenstadt! Da hört man doch den Außenlärm. Geräusche.«
  


  
    Tonger tippte sich gegen die Stirn. »Mir doch egal. Meinetwegen kann er aus dem Puff anrufen, Hauptsache, seine Tipps sind korrekt.«
  


  
    »Hm«, brummte Ulf Maiwald.
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    Christina Roth lag noch immer im Flur vor der Kellertür. Werner Cremer hatte seine Pläne geändert. Er verfrachtete sie nicht in den Keller. Er musste sich beeilen. Er wusste, dass seine Zeit in Ichtenhagen ablief. Dies war sein Tag. Der Tag des großen Feuers. Er konnte nicht länger ein Fanal nach dem anderen setzen. Heute musste er der Stadt den Rest geben. Seiner Geburtsstadt, die ihn vergessen hatte. Ausgestoßen und verjagt. Heute nacht sollte sein Sternbild als flammendes Mahnmal in die Stadt gebrannt werden. Dieses Haus hier, das Haus der Roths, das sein Ausgangspunkt gewesen war, wie er es von Anfang an geplant hatte – dies Haus sollte zuletzt brennen, um das Kunstwerk zu vollenden. Es war sein Lieblingsplanet: Uranus.
  


  
    Er stellte die Zeitschaltuhr ein und suchte einen passenden Platz für den Brandsatz. Unterm Sofa. Ja, das war gut.
  


  
    Christina sollte direkt darüber liegen. Er würde sie gleich hierherbringen. Sie durfte auf keinen Fall entkommen.
  


  
    Stefanie saß im Keller fest. Jens würde die Freiheit nie wiedersehen. Sollte er in der Irrenanstalt sitzen, bis er blöd wurde.
  


  
    »Werner?«
  


  
    Christinas Stimme war dünn. Sie sprach mit trockenem Mund, sie war kurzatmig. »Werner? Was ist los? Mir tut alles weh … ich …«
  


  
    Sie kroch vom Flur ins Wohnzimmer. Langsam kam ihre Erinnerung zurück.
  


  
    Er half ihr hoch.
  


  
    »Wir haben uns gezankt. Furchtbar gezankt … hast du mich geschlagen?«
  


  
    Er hielt den Wecker mit dem Sprengstoff links hinter seinen Rücken.
  


  
    »Verzeih mir, Schatz. Das wird nie wieder passieren. Ich … war außer mir. Wir … haben alle ein paar grässliche Tage hinter uns. Die Nerven sind …«
  


  
    Sie stützte sich auf ihn. Er brachte sie zum Sofa.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass mir das mal passieren würde … Ich meine … ich habe viel mit Frauen zu tun, die von ihren Männern verprügelt werden …«
  


  
    »Schatz, bitte. Lass uns nicht mehr darüber reden. Du vergibst mir doch, oder?«
  


  
    Sie sah ihn lange kritisch an und schluckte schwer. Sie fasste sich dahin, wo sein Tritt sie erwischt hatte. Dann nickte sie zögernd und rang sich ein Ja ab, das sich wie ein Nein anhörte.
  


  
    Er lächelte und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Ihre Lippen schmeckten nach getrocknetem Blut.
  


  
    Selbst die zarte Berührung tat Christina weh. Sie zuckte zurück und wendete den Kopf ab. Sie sah, dass er etwas hinter seinem Rücken versteckt hielt. Etwas, das aussah wie …
  


  
    Da schlug er zu. Die Wucht der Faust ließ ihren Kopf gegen die Lehne krachen. Aus ihrem Körper wich jede Spannkraft.
  


  
    Werner griff ihre Beine und wuchtete sie auf das Sofa. Dann platzierte er den Brandsatz direkt darunter.
  


  
    Er würde den Computer verbrennen lassen müssen. Er durfte nichts retten. Das konnte ihn verraten. Er würde nicht behaupten, dass ein Testament existierte, in dem er als Alleinerbe des Bankguthabens eingetragen war. Es wäre ein Leichtes. Wo alles verbrennt, ist auch kein Testament mehr zu finden. Aber darum ging es ihm nicht. Er würde in einer anderen Stadt sein Auskommen finden. Als Astrologe. Pluto, der Planet des Herren der Unterwelt, stand günstig für ihn. Und noch heute nacht würde er Pluto sein Feueropfer bringen. Pluto und Uranus.
  


  
    Christina stöhnte. Sie versuchte aufzustehen und fiel vom Sofa. Hart knallte sie auf den Boden. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie die Brandbombe.
  


  
    »Auch gut«, lächelte er, »wenn dir das lieber ist …«
  


  
    Er packte sie an den Beinen und zerrte ihren Körper quer durchs Zimmer zum Flur zurück. Christina versuchte, sich am Tischbein festzuhalten. Sie nahm den Tisch ein paar Meter weit mit, dann verlor sie wieder das Bewusstsein.
  


  
    Wie einen zu lang geratenen, prall gefüllten Sack schleifte er sie die Kellertreppe hinunter. Ihr Kopf schlug auf jede Stufe und hinterließ mit einem Geräusch, als würden Walnüsse geknackt, eine immer breiter werdende Blutspur.
  


  
    Werner Cremer schloss Christina in den Raum, in dem auch ihre Tochter gefesselt und geknebelt auf den Tod wartete.
  


  
    Dann platzierte er in der Nähe des Sofas und der Kellertür ein paar geruchlose Brandbeschleuniger. Er mochte diese stümperhaften Benzinbrände nicht. Alles stank verräterisch danach, sogar man selber. Seine kleinen weißen Würfelchen waren viel effektiver und außerdem unauffälliger, niemand, der vor dem Haus vorbeiging, sollte riechen, was hier bald passieren sollte.
  


  
    Nachdem er alles zu seiner Zufriedenheit vorbereitet hatte, schaltete Werner seelenruhig den Computer ein. Er löschte das gesamte Astrologieprogramm, alle Sternenkarten und Horoskope. Falls durch einen blöden Zufall die Festplatte die Feuersbrunst überstehen sollte, wollte er auf keinen Fall irgendeinen Hinweis auf sein Horoskop und seine wissenschaftliche Arbeit hinterlassen.
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    Nach der Pleite in der Innenstadt, bei der sieben Jugendliche verhaftet wurden, von denen keiner Jens Roth auch nur ähnlich sah, wollte Ulf Maiwald am liebsten den Dienst quittieren. Zwei der Jugendlichen waren so schwer verletzt worden, dass sie die Nacht im Krankenhaus verbringen mussten. Einer hatte seine Wunden von einem Polizeibeamten, der andere von einer aufgebrachten Menschenmenge, die ihn für den Feuerteufel hielt.
  


  
    Der Kaufhausdirektor hatte schon vor der Räumung des Gebäudes zwei Anwälte neben sich, die wie Bodyguards wirkten und ständig herunterbeteten, welche Konsequenzen und Folgekosten diese Geschäftsschädigung mit sich brachte. Wenn Ulf Maiwald ihnen glauben sollte, war er auf dem besten Weg, ein Leben unter Brücken zu führen, ohne Job, ohne Kontonummer, ohne Krankenversicherung und ohne Aussicht auf Rückkehr in seine alte bürgerliche Existenz.
  


  
    Eine halbe Stunde später fanden sie im Wohnwagen an der Ichte im Inneren einer großen Gasflasche, in die eine Öffnung geschweißt worden war, genügend Sprengstoff, um zwei Straßenzüge hochzujagen. Außerdem andere Utensilien: Brandbeschleuniger und jede Menge Elektronikspielzeug, von dem Ulf Maiwald zwar nichts verstand, von dem er sich aber vorstellen konnte, dass man diesen Mist zum Bombenbau brauchte.
  


  
    Werner Cremer hatte also recht behalten. Hier bastelte Jens seine Brandsätze. Nur: Jens selbst war nicht da.
  


  
    Tonger schlug vor, einfach hier auf ihn zu warten. Er würde bestimmt kommen. Ganz bestimmt.
  


  
    Der Gedanke, hier in dem Wohnwagen zu hocken und sich nicht zu rühren, während Jens Roth daran arbeitete, in der Stadt ein Großfeuer zu entfachen, ließ ein altes, längst abgeheilt geglaubtes Geschwür an Ulf Maiwalds Magenwand wieder aktiv werden. Er spürte es kommen. Er musste sauer aufstoßen. Der Stress war nichts mehr für ihn. Sein Magen produzierte zu viel Säure dabei. In einem abgeschlossenen Fall den Täter ermitteln, ja, das konnte er. Es war eine Art Puzzlespiel. Früher oder später hatte man ihn. Aber diese Sache hier lag anders. Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Das Verbrechen sollte verhindert werden. Der Täter stand fest.
  


  
    Maiwalds Nerven vibrierten. Er wusste, am Ende dieses Tages würden sie für die Menschen in dieser Stadt Helden sein oder aber die letzten dummen Versager. Dazwischen gab es nichts. Keine Ausreden denkbar.
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    »Okay, ich habe dich hierher gebracht, zu deiner Therapeutin. Aber das war es jetzt. Mehr kannst du von mir nicht verlangen.« Gert sah Jens an. »Ich muss meinen Bericht schreiben … Ich meine … ich müsste eigentlich in die Redaktion …«
  


  
    »Gert! Bitte! Wenn du bei uns auftauchst, schöpft niemand Verdacht. Du bist Stefanies Freund. Du kannst sie doch besuchen kommen. Ihr müsst ihn irgendwie ablenken und dann im Computer unter ASTRO-ICH sein Horoskop ausdrucken.«
  


  
    Sylvia Jansen blickte von einem zum anderen. Gert schüttelte den Kopf. Sie sah, wie sehr die beiden unter Druck standen. Sie wusste, dass sie die Polizei informieren musste, doch sie wusste auch, dass sie es nicht konnte. Nicht jetzt. Vielleicht würde es ihr später gelingen, Jens zu überzeugen, dass es für ihn besser wäre … Aber einfach so, gegen seinen Willen, nein, das war nicht ihr Ding.
  


  
    Sylvia fand die Situation für sich selber zwar stressig, aber nicht gefährlich. Sie schlug vor, Jens solle erst einmal hierbleiben und zu sich kommen.
  


  
    Da klingelte das Telefon. Sie ging ran. Es war Ulf. Er fragte, wo Jens sich ihrer Meinung nach vor der Polizei verstecken würde. »Schließlich kennst du ihn besser als jeder andere.«
  


  
    »Ich glaube, ihr solltet ihn in Ruhe lassen, dann stellt er sich selber. Wenn ihr ihn hetzt wie ein Tier und ihn in die Enge treibt, dürft ihr euch nicht wundern, dass er gereizt reagiert und flieht.«
  


  
    »Ja, danke für den Tipp«, sagte Ulf Maiwald zynisch. »Man wird bestimmt Verständnis dafür haben, wenn ich ihm Bedenkzeit für die Entscheidung lasse, ob er sich lieber stellen will oder einen Häuserblock anzünden möchte.«
  


  
    »Willst du einen Rat von mir oder Dampf ablassen?«
  


  
    »Hör jetzt auf, mich zu therapieren. Ich bin nicht dein Patient, ich bin dein Lover!«, schnauzte er.
  


  
    »Ruf mich besser später wieder an. Du suchst einen Blitzableiter für deine Aggressionen. Der möchte ich nicht sein.«
  


  
    »Entschuldige. Du hast ja recht. Es ist aber auch zum Aus-der-Haut-Fahren, dieser Bengel führt uns an der Nase rum und ist immer schneller als wir.«
  


  
    Nachdem sie aufgelegt hatte, stand sie noch einen Moment mit dem Hörer in der Hand und dachte nach. Sie war einfach zu sehr verstrickt in den Fall, um noch ernsthaft als Therapeutin zu handeln. Sie ließ sich von ihren Gefühlen leiten und erstaunlicherweise war Jens ihr näher als Ulf. Das kleine Mädchen in ihr weigerte sich, den Spielkameraden zu verpetzen.
  


  
    Jens bedankte sich bei ihr nicht mit Worten, nur mit einem Blick. Ihr konnte er wirklich vertrauen.
  


  
    Er sah Gert an. Der gab sofort nach, als er von der mitleiderregenden Energie der Bedürftigkeit in Jens’ Augen erreicht wurde.
  


  
    »Ich würde es gerne alleine machen, aber sie suchen mich überall und …«
  


  
    Gert hob die Arme. »Schon gut, schon gut. Ich mache es.«
  


  
    Bericht hin oder her, er konnte sich nicht wie ein Schwein aufführen.
  


  
    Gert brach sofort auf. Noch nie zuvor hatte er so viele Polizeibeamte in der Stadt gesehen. Sie mussten von außerhalb gekommen sein. So viele Polizisten gab es in Ichtenhagen, Weierstädt, Brens und Umgebung nicht. Er geriet in eine Ausweiskontrolle. Aber die Beamten interessierten sich nicht für ihn. Sie suchten nach einem fünfzehnjährigen Jungen namens Jens Roth. Zum Glück hatte Gert immer seinen Ausweis dabei.
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    Werner Cremer wollte gerade das Haus verlassen, als er Gert kommen sah. Er rannte zurück und versteckte sich im Keller. Er ließ die Haustür angelehnt. Sollte er nur reinkommen, der kleine Dreckskerl. Je mehr von dem Pack mit einem Schlag beseitigt wurde, um so besser.
  


  
    Die Tür sprang auf, als Gert anklopfte. Er trat vorsichtig ein. »Hallo? Hallo?! Ist keiner da? Stefanie? Ich bin es, Gert!«
  


  
    Niemand meldete sich.
  


  
    Im Keller würgte Stefanie an ihrem Knebel. Sie hörte ihren Freund, doch sie konnte ihm nicht antworten. Sie trat gegen die Waschmaschine, doch das dumpf klingende Geräusch nahm Gert nicht wahr.
  


  
    Er stand schon im Wohnzimmer und fragte sich, was er zu verlieren hatte. Er riskierte es.
  


  
    Gert kannte sich aus mit Computern, aber entweder war er tierisch nervös oder mit dem Programm stimmte etwas nicht. Er versuchte es noch einmal. Er stand dabei vor dem Gerät und wippte von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    Wieder nichts. Er wollte schon abhauen, doch dann griff er zum Telefon. Er musste Jens informieren. Vielleicht machte er irgendeinen dummen Fehler.
  


  
    Er blätterte im Telefonbuch. Jansen-Imbiss. Jansen Bernd. Jansen Sylvia, Dr. Na bitte. Gert wählte.
  


  
    Sylvia Jansen hob sofort ab.
  


  
    »Ich bin in der Wohnung. Ich komme nicht ins Programm.«
  


  
    »Ich gebe dir Jens. Ich verstehe nichts von Computern.«
  


  
    »Ja, Gert? Hier Jens.«
  


  
    »Jens – ich glaube, er hat das ganze Programm einfach gelöscht.«
  


  
    »Versuch es über den X-Tree.«
  


  
    »Hab ich schon. Die ganze Datei ist verschwunden.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Ich hau jetzt ab, bevor einer kommt und mich packt.«
  


  
    »Gert, warte. Bring mir Bücher. Pack die Astrologiebücher ein. Ich kann es auch selbst, ohne Computer. Ich brauche nur …«
  


  
    »Es reicht, Jens. Ich mach die Mücke.«
  


  
    Gert legte auf und schaltete den Computer aus. Als er sich umdrehte, sah er in das Gesicht von Werner Cremer.
  


  
    »Na, du kleines Arschloch«, sagte Cremer und schlug zu.
  


  
    Er war stolz auf seinen berüchtigten Bums. Den K.o.-Schlag. Im Knast hatte er sich damit viel Respekt verschafft.
  


  
    Er schob Gerts Körper mit dem Fuß zur Seite und drückte auf die Wahlwiederholungstaste des Telefons. Sofort erschien auf dem Display die zuletzt gewählte Nummer.
  


  
    Werner Cremer grinste. Da bist du also. Um so besser. Es fügt sich alles zum Guten. Die Sterne sind eben mit mir. Du wirst sterben wie dein Vater. Ichtenhagens größter Sohn hat sich ein Denkmal gesetzt und alle, die ihm dabei im Weg waren, wurden als lebende Fackeln Bestandteil seines Denkmals.
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    Sylvia Jansen wollte sehen, was Jens weiter tat. Er suchte einen irrationalen Ausweg aus seiner schrecklichen Situation, das war ihr klar. Den Ausweg, den seine Psyche ihm ließ. Er erkannte die Realität nicht an und wählte eine erträgliche Scheinwahrheit.
  


  
    »Bücher über Astrologie habe ich auch. Was brauchst du denn?« Jens staunte. Aber kein Wunder, diese Wohnung war vollgestopft, überladen mit Büchern. Warum sollten keine über Astrologie dabei sein?
  


  
    Trotzdem sagte sie, als ob sie eine Erklärung schuldig sei: »Ich selbst verstehe nicht viel davon, aber ich hatte einmal eine Mitbewohnerin, die hat sich damit beschäftigt. Als sie auszog, hat sie ein paar Bücher dagelassen. Das hier. Und hier, warte, das auch.«
  


  
    »Haben Sie einen Stadtplan?« Sie hatte einen.
  


  
    Jens zeichnete die Häuser ein, die Werner angezündet hatte. Die Stadtsparkasse. Das Arbeitsamt. Das Versicherungshochhaus. Das Gymnasium. Sonne. Saturn. Venus. Merkur. Jetzt hatte er seine wichtigsten Koordinaten. Er kannte Werners Geburtsdaten. Den Geburtsort. Ichtenhagen. Ja, sogar den genauen Zeitpunkt. Acht Uhr zehn am Morgen. Werner hatte es oft gesagt. Die genaue Geburtszeit spielte eine entscheidende Rolle. Zehn Minuten können viel verändern.
  


  
    Der Rest war für Jens eine Frage von Tabellen und einiger Rechnerei. Sylvia Jansen sah ihm interessiert zu. Es wirkte ein bisschen wie Magie. Als wär er wie ein Zauberer dabei, den geheimen Schlüssel des Lebens zu finden.
  


  
    Jens zog auf dem Papier Linien und Kreise. Sylvia las sich an einer Stelle im aufgeklappten Buch fest.
  


  
    

  


  
    »Goethe hatte einen Skorpion-Aszendenten. Für ihn ist es fast zwangsläufig, dass der Mensch, der mit sich und der Welt zerfallen ist, versucht, seine innere Zerrissenheit und den Schmerz darüber dadurch zu besiegen, dass er einen Pakt mit dem Teufel eingeht.
  


  
    - Es möchte kein Hund so länger leben! Drum hab ich mich der Magie ergeben. -
  


  
    Mephisto, der Teufel, bietet ihm einen Pakt an: Faust soll ihm seine Seele verkaufen, dafür würden ihm alle Wünsche erfüllt. Wie in Faust wohnt auch im skorpionischen Menschen die Destruktivität. Oft ist sie selbstzerstörerisch.«
  


  
    

  


  
    Jens legte seine Zeichnung über den Stadtplan. Als würde er von der Kraft des Papiers und seinen eingezeichneten Kreisen in die Luft geworfen, so wirkte es auf Sylvia. Er stand in respektvollem Abstand und mit weit aufgerissenen Augen da und zeigte auf sein Werk. Er wollte etwas sagen, kriegte aber keinen Ton heraus.
  


  
    »Jens, was ist?«
  


  
    Er rang nach Luft.
  


  
    Sie sah selbst aufs Papier.
  


  
    »Aber das ist ja - dieses Haus?!«
  


  
    Jens nickte. Er fand seine Stimme wieder. »Ja, das Hochhaus hier. Und unsere Wohnung. Da … das Haus meiner Eltern.«
  


  
    »Was sollen wir tun?«
  


  
    »Wir … wir müssen hier raus und alle Leute warnen.«
  


  
    Gleich meldete sich bei Sylvia Jansen wieder so etwas wie Realitätssinn. Jetzt mit Jens das Haus zu verlassen war eins, aber alle Leute in Panik zu versetzen, das Haus evakuieren zu lassen, etwas ganz anderes. Wie sah das denn aus, eine Psychologin, die auf die Wahnvorstellungen eines von der Polizei gesuchten Patienten hereinfiel?
  


  
    Nein. Sie musste ihn daran hindern, noch mehr Schaden anzurichten. »Jens, er war nicht hier. Ich meine, ich kenne ihn doch. Wie soll er hier ohne mein Wissen hereingekommen sein? Es gab keinen Einbruch und nichts.«
  


  
    »Dies ist ein Hochhaus.«
  


  
    Sie wiegte den Kopf hin und her. »Na ja, weißt du – Hochhaus. Hochhäuser gibt es in Frankfurt. Dies hier ist …« sie stockte. Der Gedanke entsprang ihrem Inneren wie eine unentdeckte Quelle, die schon die ganze Zeit darauf wartete, lossprudeln zu können. Aber jetzt brach sie zu heftig los. Sylvia hielt sich an Jens fest. Das Gefühl, auf einer Welle von Irrsinn weggespült zu werden, machte ihr Angst. Dann formulierte sie die Worte, obwohl sie es selbst kaum glauben konnte. »Die Wohnung über mir …«
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Sie steht leer.«
  


  
    Mit den Worten kamen ihre Zweifel wieder. Der logische Menschenverstand. Das Wissen einer alten Zivilisation. Es gibt Regeln. »Aber ich glaube nicht, dass …« Sie brach ab. Selbst das Verbrechen sucht einen Sinn.
  


  
    Jens packte ihre Hand und zerrte sie mit sich fort. Sie ließ es geschehen. Schon im Treppenhaus wurde ihr klar: Die Bombe konnte praktisch überall sein. In einer Mülltonne. Im Fahrstuhl. In einem Briefkasten. Jeder konnte hier klingeln und hereinkommen. Wie oft schon hatte sie den Türöffner gedrückt, weil jemand sagte: »Werbesendungen!«, »Zeitschriften!« oder »Die Post!«
  


  
    Die Tür zur oberen Wohnung stand auf. Es wurde offensichtlich renoviert. In einem Zimmer waren die Tapeten abgerissen und in fünf blaue Müllsäcke verpackt worden. Die Fußleisten hatte jemand zersägt und in die Ecke gestellt. Im nächsten Raum roch es nach Farbe und Mörtel. Die Decke war frisch gestrichen. In der Mitte des Zimmers stand eine Klappleiter. Darauf ein Farbeimer, ein Quast, eine Schachtel Zigaretten. In einer Ecke ein Kofferradio. Sonst war der Raum leer.
  


  
    Jens rannte in das erste Zimmer zurück. Er riss einen blauen Müllsack auf. Die Tapetenreste quollen hervor und verteilten sich auf dem Boden.
  


  
    »Jens, lass das. Wenn nun jemand kommt?«
  


  
    Er machte unbeirrt weiter, riss den nächsten Müllsack auseinander und wühlte den Inhalt heraus.
  


  
    »Jens!«
  


  
    Seine Finger berührten etwas Hartes. Etwas Hohles. Seine Bewegungen erstarrten.
  


  
    »Da! Ich hab’s!«
  


  
    »Jens, sei vorsichtig!«
  


  
    Unwillkürlich machte Sylvia Jansen einen Schritt rückwärts und hielt sich die Hände schützend vors Gesicht.
  


  
    Mit steifem rechtem Arm und mit spitzen Fingern zog Jens langsam etwas unter den Tapetenfetzen hervor.
  


  
    Es war ein leerer Joghurtbecher. Nichts weiter.
  


  
    Sylvia Jansens Herz schlug bis zum Hals. Sie bebte.
  


  
    »Jetzt reicht’s«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm und zog ihn aus dem Zimmer.
  


  
    »Aber wo wollen Sie hin?«
  


  
    »Dies ist eine fremde Wohnung. Wir haben hier nichts zu suchen. Wir müssen hier raus.«
  


  
    »Ja, alle müssen hier raus. Dieser Laden kann sich jeden Moment in ein Flammenmeer verwandeln.«
  


  
    »Wer sagt das? Dein Bauch oder dein Kopf?«
  


  
    Sie hatte ihn schon bis zum Fahrstuhl gezogen. Dort stemmte er sich störrisch gegen sie.
  


  
    »Ich bin nicht verrückt! Es ist wahr!«
  


  
    »Jens, komm jetzt.«
  


  
    »Nein. Sie werden kommen, und zwar mit mir. Wir müssen die Leute hier retten. Alle. Wir können nicht zusehen, wie sie verbrennen!«
  


  
    »Jens! Hör auf! Du machst mir Angst.«
  


  
    »Wie viele Familien wohnen hier? Zehn? Zwölf? Wollen wir die sterben lassen?«
  


  
    Seine Stimme hatte plötzlich für Sylvia Jansen einen sehr männlichen Klang. Als sei der kleine Junge in ihm gestorben. Das machte ihn nicht sympathischer.
  


  
    Er begann zu kreischen! Sein Mund verwandelte sich in ein großes, dunkles Loch, aus dem brodelnde, nervenzerfetzende Töne kamen. Sie hallten durchs Treppenhaus: »Raus hier! Das Gebäude geht gleich in Flammen auf! Verlassen Sie sofort das Haus! Feuer! Feuer!«
  


  
    Türen öffneten sich. Man reagierte in diesen Tagen auf das Wort Feuer panisch in der Stadt.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Wer schreit da so?«
  


  
    »Feuer – wo?«
  


  
    Frau Dr. Sylvia Jansen verpasste Jens eine schallende Ohrfeige. Noch nie hatte sie sich bei einem Patienten zu so etwas hinreißen lassen. Sie war über sich selbst empört und erstaunt zugleich.
  


  
    Sie hielt Jens den Mund zu. Damit weckte sie traumatische Erinnerungen in ihm. Das war ihr schon klar. Sie tat es trotzdem. Manchmal muss man Dinge tun, die anderen Schmerzen bereiten. In ihrer Praxis hätte sie diesen Satz wahrscheinlich kaum zugelassen. Aber jetzt standen die Dinge so.
  


  
    Sie rief mit sachlichem Ton: »Alles in Ordnung! Gehen Sie ruhig wieder in Ihre Wohnungen. Es brennt nicht. Ein Klient von mir ist hysterisch geworden.«
  


  
    Jens riss sich los und stieß sie von sich. Er rannte die Treppen hinunter, raus aus dem Haus. Er kam sich verraten vor und einsam. Trotzdem musste er versuchen, die Hausbewohner zu retten. Jens stürzte in eine Telefonzelle und wählte 110. Er ließ dem Beamten keine Zeit. Sie glaubten sowieso, dass er der Feuerteufel war. Dann konnte er sie auch herumscheuchen. Ein Gefühl von Macht löste die Leere der Ohnmacht ab.
  


  
    »Hier spricht Jens Roth. Ich werde das alles nur einmal sagen. Also passen Sie gut auf. Das sechsstöckige Haus, Schillerstraße 5, wird noch heute brennen. Sie haben nur wenig Zeit, es zu evakuieren. Ich rate Ihnen, diesen Anruf ernst zu nehmen.« Jens legte auf.
  


  
    Dann nahm er den Bus, um nach Hause zu kommen. Stefanie und Christina würden weniger Ärger machen. Hoffte er. Er war sich sicher, dass Werner versuchen würde, beide Gebäude anzuzünden, solange er, Jens, von der Polizei gesucht, aber auf freiem Fuß war. So könnte er versuchen, ihm alles in die Schuhe zu schieben.
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    Zwei Hausbewohner mussten herausgetragen werden, weil die Feuerwehr angeordnet hatte, der Fahrstuhl dürfe aus Sicherheitsgründen nicht benutzt werden. Ein bettlägeriger Invalide und eine Rollstuhlfahrerin.
  


  
    Frau Dr. Sylvia Jansen kaute sauer auf der Unterlippe herum und betrachtete von der anderen Straßenseite aus ihr Haus und die »Rettungsaktion«.
  


  
    Sie hatte diesen Jungen unterschätzt. Er hatte es tatsächlich geschafft, das Haus räumen zu lassen. Ein minderjähriger Knabe hatte scheinbar die ganze Stadt im Griff. Selbst Polizei und Feuerwehr tanzten nach seiner Pfeife.
  


  
    Inzwischen war es ihr gelungen, den Einsatzleiter ausfindig zu machen. Ein Sprengstoffsuchtrupp traf ein. Von Ulf Maiwald noch keine Spur.
  


  
    Sie fragte, wie lange das denn dauern würde. Sie wollte zurück an ihre Arbeit.
  


  
    In dem Moment flogen die Fensterscheiben auf die Straße. Im vierten Stock und im Erdgeschoss detonierten zwei Sprengladungen gleichzeitig und entfachten sofort ein Flammeninferno. Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie brauchte ein paar Sekunden, um den Schrecken zu überwinden. Dann machte sie sich auf zum Haus der Roths.
  


  
    Sie ballte die Fäuste, um Energie zu sammeln. Ihre Fingernägel drückten sich tief in die Innenflächen der Hände. An den Knöcheln wurden die Finger weiß.
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    »Mama! Stefanie! Raus hier!« brüllte Jens und hechtete ins Haus. »Mama! Stefanie! Er will auch unser Haus anzünden! Er ist völlig wahnsinnig!«
  


  
    Jemand packte Jens von hinten. Eine kalte, feste Hand drückte ihm den Mund zu.
  


  
    Nein! Nicht schon wieder. – Die Hand ist echt, Jens. Du bist in der Wirklichkeit. Es ist Werner. Riech seinen Atem. Wehr dich!
  


  
    Er trat nach hinten und erwischte Werner am Schienbein. Der jaulte vor Schmerz und erhöhte den Druck der Hand auf Jens’ Mund. Ein Schneidezahn brach. Es gelang Jens, zuzubeißen. Er grub seine Zähne fest in Werners Hand. Er ließ nicht los. Er Verbiss sich wie ein Bullterrier. Er schluckte Blut, aber er ließ nicht los.
  


  
    Werner holte aus zu seinem berühmten Faustschlag. Er schwang den Gute-Nacht-Hammer.
  


  
    Jens hörte es in seinem eigenen Kopf krachen und knirschen. Dann war alles schwarz.
  


  
    Werner hielt Jens an den Haaren fest. So baumelte der Junge an seiner Hand wie ein Marionette.
  


  
    Werner sah ihn sich an.
  


  
    Perfekt. Sollten sie alle zusammen verbrennen.
  


  
    Er fühlte sich leichter bei dem Gedanken. Irgendwie beschwingt. Es gab eine Gerechtigkeit. Jeder auf der Welt hatte seine Aufgabe zu erfüllen. Er machte seine gut. Er hatte viele Leben durchwandert.
  


  
    Er hatte als Nero ganz Rom angezündet. Als Inquisitor im Auftrag des Papstes ein paar Hundert Hexen verbrannt. Das Feuer von Chicago. Der Untergang der Titanic. Die Krematorien von Auschwitz. Alles sein Werk.
  


  
    Er lachte. Er würde auch diesmal Nachahmer und Fans finden. Ja, er stand in großer Tradition. Er hatte wahrlich eine Mission zu erfüllen. Die Menschen glaubten, ihr Leben selbst im Griff zu haben. Sie lebten, als ob es die Sterne nicht gäbe, und über den Begriff Schicksal konnten sie nur lachen. Wie oft war er ausgelacht worden … Jetzt erinnerte er sie daran, dass es etwas gab, was all ihre Pläne durchkreuzte, all ihren Fortschrittsglauben vernichtete. Das einzig Ewige. Den Tod. Die Flammen als Zeichen der Reinigung. Als Ende und Anfang zugleich. Als Tod und als Wiedergeburt.
  


  
    Er hob Jens hoch. Er spürte das Gewicht kaum. Eine Handpuppe mit verrenkten Gliedern, so lag Jens hilflos in seinen Armen.
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    Sie konnte diese Geschichte keinem erzählen. Nicht jetzt. Bei Ulf hätte sie es vielleicht geschafft. Nicht am Telefon, nicht im Beisein anderer Leute. Aber alleine. Bei einem Essen bei Kerzenschein. Oder in ihrer Praxis, wenn sie als Schutz wenigstens ihren Schreibtisch hatte.
  


  
    Es hämmerte in ihren Schläfen.
  


  
    Jens hatte recht. Er hatte wirklich recht. Jemand kannte sein psychisches Problem und machte es sich zunutze. Jemand ganz in seiner Nähe konnte so Verbrechen begehen, von denen Jens in schwarzen Stunden vielleicht sogar selbst glaubte, sie begangen zu haben. Jemand, der Jens damit immer weiter in den Wahn trieb. Jemand, der skrupellos und intelligent genug war. Ein Psychopath: Werner Cremer.
  


  
    Sie setzte sich in kein Auto. Autos konnten explodieren. Sie rannte den ganzen Weg. Sie war sportlich genug, um so etwas durchzuhalten. Auch bei der Schwüle und den mörderischen Ozonwerten.
  


  
    Sie konnte sich Ulf Maiwalds Einwände denken. Aber sie ließ sie nicht mehr gelten.
  


  
    Natürlich wusste der Junge, dass das Haus explodieren würde. Die Bomben waren von ihm. Eigene Herstellung. Nicht untalentiert. Er handelt aus übertriebenem Geltungsbedürfnis heraus, dass ausgerechnet du darauf hereinfällst … Schreib nur diesen Blödsinn nicht in deinem Bericht. Das könnte der Knick in deiner Karriere als Psychotante werden.
  


  
    Du bist auf dem Holzweg, Ulf. Ihr jagt den Falschen. Jens hat die Menschen gerettet und mich auch. Ohne ihn wären wir jetzt schon alle...
  


  
    Sie durfte keine Zeit mit langen Diskussionen und Überzeugungsarbeit verlieren. Das hier war etwas ganz Persönliches geworden.
  


  
    Sie musste Jens, den Kleinen, vor der Grausamkeit einer verrückten Welt in Schutz nehmen. So, wie der große Jens sie vor den Flammen geschützt hatte.
  


  
    Sylvia überlegte, ob sie klopfen oder klingeln sollte, forsch oder zaghaft sein.
  


  
    Sie klingelte. Schwere Schritte kamen zur Tür. Sie spürte den Impuls, wegzulaufen und doch lieber erst die Polizei zu überzeugen.
  


  
    Zu spät.
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    Es war beinahe stockdunkel, doch Jens konnte das Weiße in den Augen der anderen sehen und erkannte sie daran. Er brauchte kein ganzes Gesicht. Ein Auge im Dunkeln reichte völlig aus.
  


  
    Dort saß Stefanie. Vermutlich hatte sie sich vor Angst in die Hose gemacht. Es stank aus ihrer Ecke.
  


  
    Jens betastete mit seiner geschwollenen Zunge seine Mundhöhle. Die Zähne waren wacklig. Die gesamte obere Schneidezahnreihe ließ sich bewegen.
  


  
    Er war nicht gefesselt und nicht geknebelt. Stefanie war es ganz sicher. Sie machte würgende Geräusche. Mutter ebenfalls. Ist das alles Wirklichkeit? Kann das wahr sein, oder drehe ich jetzt nur völlig ab? Wenn es stimmt, warum bin ich dann nicht gefesselt? – Klar! Es soll so aussehen, ah sei ich es gewesen. Also darf man an mir keine verkohlten Fesseln finden. – Oder bin ich nicht gefesselt, weil alles nicht stimmt, weil mein Verstand mal wieder Spielchen spielt? – Ich rieche nichts. Nichts! – O Gott, wenn es dich gibt, hilf mir, lass mich einmal die Wahrheit sehen! Zeig mir klar und unverfälscht, was hier Sache ist.
  


  
    »Stefanie? Mama? Ich mach euch los. Keine Angst. Wir kommen hier raus«, flüsterte er und der Klang seiner Stimme kam ihm fremd vor.
  


  
    Jens hörte Werners Schritte auf der Treppe. Er legte sich wieder so hin, wie er gerade wach geworden war. Neben die Tür. Die Tür öffnete sich. Licht fiel in den Raum. Jens blieb im Dunkel liegen.
  


  
    Werner schleppte einen menschlichen Körper herein. Sylvia Jansen. Jens drückte sich an die Wand. Werner stand mit dem Rücken zu ihm.
  


  
    Sylvia Jansen war nicht k.o. Sie wehrte sich aus Leibeskräften. Werner hatte Mühe, sie unter Kontrolle zu bekommen.
  


  
    Er bog ihr die Arme auf den Rücken und versuchte, sie zu fesseln. Die Jeans, die an der Wäscheleine hing, baumelte um Werners Kopf. Er schlug danach wie nach einem Gegner.
  


  
    »Wie bist du aus dem Haus gekommen, du Luder, du? Antworte, ich habe dich etwas gefragt!«
  


  
    Er schlug sie, aber nicht mit der Faust, sondern mit der flachen Hand. Er hatte irgendein Interesse daran, dass sie nicht ohnmächtig wurde.
  


  
    »Sprich, du Psychoschlampe, oder ich werde dir sehr wehtun!«
  


  
    »Was spüren Sie dabei?« fragte Sylvia.
  


  
    Jens fand es fast komisch. Sie redete mit Werner wie mit einem Patienten.
  


  
    »Wobei?«, fragte er blöd.
  


  
    »Wenn Sie so viel Macht über Menschen ausüben. Ist es das?« Ihre Stimme verriet, dass sie nur verzweifelt versuchte, die Waffen zu benutzen, die sie am besten beherrschte.
  


  
    »Erinnert es Sie an Ihre Mutter? Hat man als Kind mit Ihnen das Gleiche gemacht? Glauben Sie, dass menschliche Beziehungen nur so aussehen können?«
  


  
    Jens kroch zentimeterweise seitwärts. Er musste den Holzstapel erreichen. Er stieß gegen ein Bein. Dort lag ein Mensch. Das musste Gert sein.
  


  
    Sylvia Jansen hatte inzwischen den körperlichen Widerstand aufgegeben. Sie sah zu, wie Werner sie fesselte und nutzte die Zeit, um mit ihm ins Gespräch zu kommen. Die Situation bekam etwas furchtbar Normales. Er verknotete ihre Beine, sie stellte ihm sachliche Fragen.
  


  
    »Was haben die Roths Ihnen angetan? Was hat Sie so schwer verletzt, dass Sie sich so unmenschlich rächen wollen?«
  


  
    »Unmenschlich?« Er lachte bitter. »Menschen sind die grausamsten Wesen des Planeten.«
  


  
    »Wenn ich sehe, was Sie tun, glaube ich, dass Sie recht haben.«
  


  
    Jens tastete Gert ab. Als seine Finger das Gesicht berührten, spürte er, dass Gert noch lebte.
  


  
    »Was haben Sie vor?«
  


  
    Werner zeigte nicht ohne Stolz auf seinen Sprengsatz. Er stand auf der Waschmaschine, neben der Stefanie lehnte, wie ein weggeworfenes Möbelstück. »Es wird ein reinigendes Feuer geben. Ich befreie die Welt von all diesem Schmutz.«
  


  
    »Was ist schmutzig an den Roths? Oder an mir?«
  


  
    »Ich will Ihnen mal eine Geschichte erzählen, Sie naseweise Kuh. Peter Roth und ich waren Kumpels. Dann hat er mir meine Freundin ausgespannt. Meine Beate. Einfach so. Er dachte sich nichts dabei. Für ihn war es nur eine kleine Liebelei, aber für mich …«
  


  
    Seine Stimme wurde brüchig.
  


  
    Weint er? Oder kann er vor Wut kaum sprechen?
  


  
    »Er hat sich ein paar Wochen später kaum noch an ihren Namen erinnert. Er hat dann studiert. Er war ja auf der höheren Schule. Ich dagegen hatte Mühe, den Hauptschulabschluss zu schaffen. Ihm flog immer alles zu. Mir ging alles schief. Das war mir so vorbestimmt. Nur so, durch Schmerzen, Erniedrigung und die Erfahrung der Chancenlosigkeit, konnte ich meinen Weg finden. Den Weg zu den Sternen.«
  


  
    Jens erreichte die Holzscheite. Er unterdrückte den Impuls, hinüber zu laufen, zu seiner Schwester. Er wollte sie streicheln und ihr sagen, dass er sie liebte.
  


  
    Das Beil. Hier muss irgendwo das Beil sein.
  


  
    Jens packte einen grob gehauenen Holzklotz. Er zog sich langsam daran hoch. Seine Glieder kamen ihm fremd vor. Bleischwer und unbeweglich. Als würde er einige Bewegungen zum ersten Mal im Leben machen.
  


  
    Splitter drückten sich in seine Finger. Das tat gut.
  


  
    Es ist Wirklichkeit!
  


  
    »Peter heiratete dann Christina. Nachdem er meine Liebe zerstört hatte, nahm er sich einfach eine andere Frau. Er baute sich ein Haus, gründete eine Familie und mein Leben ging den Bach runter. Erst als ich aus dem Knast kam, brauchte er meine Hilfe. Eigentlich wollte ich seine, ein paar Mark als Starthilfe. Aber er jammerte mir nur vor, wie schlecht sein Laden gehen würde. Er sagte, das Beste sei, die ganze Bude abzufackeln. Ich hab es gemacht. Für ihn. Er traute sich ja nicht. Der feige Hund. Er wusste genau, dass ich deswegen schon mal gesessen hatte. Er hat es im Grunde von mir verlangt. Später wollte er nichts mehr davon wissen. Er wollte mir auch keinen Anteil geben. Er drohte sogar, mich bei den Bullen zu verpfeifen. So sind sie, die Roths, nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Aber ich habe ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.«
  


  
    »Sie haben sein Auto in die Luft gejagt?«
  


  
    »Ja, und ihn auch. Und dann, dann habe ich mir geholt, was mir zusteht. Seine Frau. Seine Familie …«
  


  
    Jens’ Mutter wimmerte durch ihren Knebel. Sie zerrte an ihren Fesseln und bäumte sich sinnlos auf. Sie konnte die Worte nicht länger ertragen. Das irre Geschwätz folterte sie.
  


  
    »Und jetzt können Sie nicht mehr aufhören?«
  


  
    Jens stieß gegen ein Holzscheit. Es polterte zu Boden. Werner sprang sofort hin. »Du mieser, kleiner …«
  


  
    Jens hob das Beil hoch.
  


  
    »Weg! Geh weg oder ich …«
  


  
    »Oder was?«
  


  
    »Du kleiner Idiot, du! Wenn du Angst kriegst, kannst du doch nicht mal um Hilfe rufen! Stimmt’s, Frau Doktor?«
  


  
    Jens holte mit dem Beil weit aus. »Ich haue zu!«
  


  
    Werner wich nicht zurück. »Aber Jens, was, wenn dies wieder nicht die Wirklichkeit ist? Du steckst in einem Realitätsloch. Denk doch mal nach! Glaubst du wirklich, dass deine Mutter, deine Schwester, dieser idiotische Fotograf und deine Therapeutin gefesselt und geknebelt bei uns im Keller sitzen und hier eine Bombe tickt? Jens, das hört sich verdammt verrückt an. Du hattest wieder einen Anfall, nichts weiter. Ich bin dir gefolgt, um dir zu helfen. Mach keinen Scheiß. Wenn du mich jetzt verletzt, landest du in der Klinik. Für den Rest deines Lebens.«
  


  
    Werner kam einen Schritt näher.
  


  
    Jens schlug zu. Er traf ihn mit der flachen Seite des Beils am Kopf. Werner brach sofort zusammen.
  


  
    Dann stand Jens da. Kein Gefühl von Triumph. Nicht einmal von Freude. Nur Zweifel. Hatte er gerade in seinem Wahn den Geliebten seiner Mutter erschlagen?
  


  
    Da hörte er, noch sehr weit weg, die Stimme von Sylvia: »Jens. Es ist alles Wirklichkeit. Du bist nicht verrückt.«
  


  
    Im gleichen Moment hatte Jens nur noch einen Gedanken: Raus! »Wir müssen hier raus!«
  


  
    Er hatte keine Zeit, ein Messer zu holen. Er schlug die Fußfesseln seiner Schwester mit dem Beil entzwei, ohne Stefanie zu verletzen. Dann die Handfesseln.
  


  
    Sie stürzte nicht zu ihrer Mutter. Sie spuckte den Knebel aus und beugte sich zuerst über Gert.
  


  
    »Gert! Gert!« Sie schlug ihm ins Gesicht.
  


  
    Jens befreite seine Mutter und Sylvia. Über dem Knöchel von Christina Roth klaffte eine Schnittwunde vom Beil, aber das störte sie jetzt nicht. Sie stolperte auf die Straße. Draußen begann sie hemmungslos zu heulen und zu schreien.
  


  
    Sylvia Jansen folgte, gestützt von Stefanie und Jens. Stefanie wollte sofort ins Haus zurück, um Gert zu holen. Christina hielt sie fest. Nie wieder wollte sie ihr Kind dahin lassen, wo dieser schreckliche Mann war.
  


  
    Dann explodierte die Bombe im Wohnzimmer. Die Flammen schlugen bis an die offene Haustür. Das fauchende Feuer griff rasend um sich. Man hörte Glas zerspringen.
  


  
    »Gert!«, schrie Stefanie. »Geeert!«
  


  
    Christina Roth klammerte sich an ihre Tochter. »Du bleibst hier. Du kannst ihm nicht mehr helfen.«
  


  
    »Ich kriege eine zweite Chance«, flüsterte Jens so leise, dass nur er es hören konnte. Dann rannte er los. Hinter ihm die Schreie seiner Mutter: »Jens! Bleib hier! Jens! Es hat doch keinen Sinn mehr!«
  


  
    Stefanie riss sich von ihr los und stürmte hinterher. »Gert! Da ist Gert drin!«
  


  
    »O Gott! Warum hilft uns denn keiner? Ruft doch die Polizei!«, kreischte Christina Roth. Sie sah ihre beiden Kinder hinter einer Flammenwand verschwinden.
  


  
    Jens und Stefanie waren schon auf der Kellertreppe. Hier brannte es noch nicht. Sie schlugen kleine Flammen auf ihrer Kleidung aus. Die beiden husteten nicht. Sie atmeten kaum, obwohl hier noch genug Sauerstoff vorhanden war.
  


  
    Die Geschwister packten Gert bei den Schultern und zogen ihn zur Tür. Die Jeansbeine von der Wäscheleine klatschten ihnen auf den Rücken, und sie zuckten zusammen wie von Kugeln getroffen. Sie schleiften Gert an Werner Cremer vorbei. Die Bombe auf der Waschmaschine klickte. Ein rotes Licht schaltete sich ein.
  


  
    »Schnell!«, schrie Jens. »Schnell! Zieh!«
  


  
    Als sie auf der Treppe waren, flog der Waschkeller in Fetzen. Die Flammen suchten Halt im Raum. Klebten kurz an den Wänden und krochen dann die Treppe hoch, hinter den dreien her.
  


  
    Draußen sahen die beiden Frauen die Flammen aus den Kellerfenstern schießen. Jens’ Mutter wurde ohnmächtig.
  


  
    Sylvia Jansen hatte nicht mehr genug Mut, ins Innere des Hauses zu laufen, oder sie wusste, dass diese Arbeit von Jens und Stefanie gemeinsam erledigt werden musste. Sie kämpften nicht nur gegen die Flammen und nicht nur um Gerts Leben.
  


  
    Jens’ Hosenbeine brannten, als er mit Gert die Treppe hinunter in den Vorgarten rollte. Stefanie rannte an ihnen vorbei zu ihrer Mutter.
  


  
    Dann stand die Familie Roth zusammen, aneinandergeklammert wie Ertrinkende, und sah zu, wie ihr Haus ein Opfer der Flammen wurde.
  


  
    Ein Krankenwagen stoppte. Die Sanitäter kümmerten sich sofort um Gert. Sylvia ging ein bisschen zurück, um die drei Roths allein zu lassen. Am liebsten hätte sie dazugehört.
  


  
    Als jetzt Polizeiwagen in die Straße rasten, ging Sylvia Jansen ihnen entgegen, um die Roths noch einen Moment vor ihnen zu schützen.
  


  
    Ulf Maiwald rannte auf Sylvia zu. »Wie siehst du denn aus? Was ist passiert?«
  


  
    »Ich erklär dir alles später. Gleich. Jetzt leg den Arm um mich und küss mich.«
  


  
    Er sah sich um. »Jetzt? Hier?«
  


  
    »Ja. Jetzt. Hier.«
  


  
    Er tat es.
  


  
    Christina und Stefanie hielten Jens in ihrer Mitte fest. Sie sahen nicht aus, als wären sie bereit, ihn in eine Irrenanstalt abzugeben. Sie gehörten zusammen. Jetzt mehr denn je.
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